
  
    
  


  
    


    MATHIAS TIKWA NEUMANN


    &


    OLIVIER FOLSCHÉ


    


    


    


    


    DIE LEGENDE DER


    VAMPIRI MÖRDERHERZ


    


    FOLGE 1


    



    BRIEFE AUS DER HÖLLE


    


    


    


    


    EIN MÄRCHEN ÜBER


    SCHATTEN, LICHT UND MENSCHEN

  


  
    


    


    


    


    1. Auflage 2013


    


    © Copyright Mathias Tikwa Neumann


    


    Schlussredaktion: Mischa Strecker, Rebecca Domé


    


    Umschlaggestaltung: www.tikwacomics.de


    


    www.tikwa-atelier.de


    


    www.facebook.com/Tikwa


    

  


  
    Die Legende vom Flammenberg


    


    [image: ]


    


    Es ging im schönen Finstertal das Gerücht umher, dass auf dem nahen Berge ein Vampir hausen solle. Der lebte dort wohl in einer finsteren Höhle, tief, tief im alten Wolfswald versteckt.


    Das Bauernvolk glaubte bereitwillig an solcherlei Gestalten, denn es war für Knechte und Mägde ein willkommenes Mittel ihr schlechtes Tagewerk zu vertuschen. Auch Mütter konnten ihre unartigen Kinder bestens mit dieser Mär zähmen. Pass auf, sonst holt dich der Bergvampyr und saugt dich mit seinen spitzen Zähnen aus, sagten sie mit erhobenem Zeigefinger und einem diebischen Lächeln. Andere bestritten wiederum den Wahrheitsgehalt der Vampir-Legende und wussten dagegen glaubhaft vom Strix – einem bösen Nachtvogel – zu berichten, der in dunklen Nächten in die Betten der Mägde und Bauernweiber kroch. Die Alten, die es immer besser wussten, spotteten über diese Märchen; dienten sie doch den Frauen nur allzu oft als Ausrede für einen heimlichen Ehebruch. Es waren jedoch nicht nur Fabeln, die von Haus zu Haus weitererzählt wurden. Denn die Finstertaler fanden immer wieder blutleere Vagabunden und Räuber auf den Waldwegen und Kornfeldern. „Mörder sind unter uns“, schrien die Einheimischen dann aufgebracht. Doch insgeheim waren sie froh, dass mit dem ehrlosen Gesindel in ihrer Gegend kurzer Prozess gemacht wurde. Erleichtert waren sie aber vor allem, dass es sie nicht selbst erwischt hatte.


    Manch einer vertrat die Meinung, dass der Ursprung der Vampir-Legende eigentlich in der Geschichte von den drei Ratten des Teufels läge. Diese zeigten sich nur kleinen Kindern und seien die eigentlichen Blutsauger hinter den Mythen. Doch Andere schworen Stein und Bein, ihnen sei der Vampir in der Gestalt eines zierlichen und traurigen Prinzen mit goldenem Haar begegnet. Wieder andere suchte ein kleiner, bulliger Teufel heim, der ihnen die glimmenden Kohlen aus den Kaminen wegfraß. Die Gottesfürchtigen hingegen sahen einen neckischen Engel, der sie mit frisch duftendem Kuchen in die Arme Luzifers locken wollte. Die meisten Berichte kamen jedoch von den Jungen und Schönen des Dorfes. Sie wussten von einem fremden, seltsamen Mädchen zu berichten, dem sie auf den mondbeschienenen Straßen begegnet waren.


    Wunderhübsch, mit schwarzem Haar, einer Haut weiß wie Schnee – und Augen, rot wie Kinderblut.


    Die Finstertaler waren sich bald sicher, dass ein wahrer Teufel auf ihrem Berg hauste, der wohl in der Lage sein musste, vielerlei Gestalten anzunehmen. Einige Immerschlaue hatten die Vermutung, dass es nicht ein Teufel war, sondern ein ganzes Rudel davon. Doch diesen Gedanken schoben die Dorfbewohner beiseite – er war zu beängstigend.


    Bei all diesen geheimnisvollen Begegnungen kam kein Dörfler aus dem Finstertal je zu dauerhaften Schaden und selbst die Frommen mussten sich eingestehen, dass das Dorf zwar sichtlich verflucht, zugleich doch auch im höchsten Maße gesegnet war.


    Dann kam der große Krieg. Feindliche Soldaten überfielen das Dorf und nahmen es in Besitz. Verroht von dem Gräuel der Schlachtfelder vergingen sich die Invasoren mit unsäglichen Taten an den Finstertalern. Die Kornkammern wurden geplündert, die Ställe zuerst geleert, dann verbrannt. Nachts berauschten sich Offiziere und Mannschaften in wilden Gelagen an ihrem Sieg. Sie vergingen sich an den Jungfrauen und Mädchen des Dorfes. Am Tage pressten sie die Überlebenden in einen gnadenlosen Frondienst um den Ort zu befestigen.


    Dann, eines Morgens, fanden die Schlächter plötzlich einen der ihren in der Gosse. Nach Rache dürstend töteten sie die Ältesten des Dorfes und hofften es schreckte die unbekannten Widerständler vor weiteren Morden ab. Doch zu ihrer großen Verwunderung und Entsetzen sollte jener Tote nur der Erste von vielen sein. Jede Nacht forderte erneut ein Opfer unter den Besatzern. Manche fand man mit blutenden Lippen – als ob man ihnen einen letzten, tödlichen Abschiedskuss aufgedrückt hätte. Andere hingegen entdeckte man grässlich entstellt, mit klaffenden Wunden wie von einem wilden Tier gerissen. Andere dagegen hatten kalkweiße Haut, ohne jede offensichtliche Spur von Gewalt. Aber jeden einzelnen fand man tot mit leblosen, starren Augen und einem zu einer schrecklichen Maske erstarrten Gesicht – ganz so, als hätten sie direkt in den feurigen Schlund der Hölle geblickt.


    Unter den Besatzern machte sich Panik breit. Egal wie viele Bewohner sie im Gegenzug hinrichteten, die Morde wollten nicht enden. Auf der Suche nach den Schuldigen folterten sie die Bauern des Dorfes. Obwohl sie sich zunächst weigerten, erzählten die Gepeinigten ihnen schließlich die Geschichte vom Bergvampir. Die Offiziere glaubten nicht an Märchen oder Vampire. In ihren Augen musste es ein Widerstandsnest in den nahen Wäldern sein, das ihnen die Kameraden nahm. Schließlich, von der Folter zermürbt, gestanden die Dorfbewohner alles, was die Soldaten hören wollten. Sie erzählten von versteckten Höhlen in den Bergen, von edlen Kriegern und mutigen Freischärlern, die für ihre Freiheit kämpften und nächtlich das Söldnerlager heimsuchten.


    Zufrieden mit dem Geständnis der Bauern, machten sich die Soldaten auf, dem Spuk ein Ende zu bereiten und das Widerstandsnest auszuheben. Zumindest einige der einfach geborenen Söldlinge ahnten, was da auf sie zukommen sollte. Hatten sie doch in jungen Jahren dieselben Geschichten über Geister und Monster gehört. Aus den Bänken der kleinen Dorfkapelle schnitzen sie heimlich spitze Pfähle und wuschen sich mit Weihwasser in der Hoffnung, dass dieses Ritual ihre Gräuel ungeschehen mache und Gott sie schützen würde. Grimmig und gut gerüstet begab sich der Trupp mit offenem Gewehr und verstecktem Kruzifix in den Wolfswald.


    Der dunkle Forst verschluckte sie und kein Laut gab Auskunft über ihr weiteres Schicksal. Nach Tagen ohne Nachricht oder Lebenszeichen, kamen den verbliebenen Soldaten arge Zweifel.


    Dann kam es die grausame Gewissheit. Einige Söldner kehrten als geschundene Schatten zurück. Gebrochen, verrückt, gerade so als hätte sich ihr grausames Herz gegen sie selbst gewandt. Etliche fand man später mit gebrochenen Gliedern, gespenstisch eingefallenem Gesicht und bedeckt mit getrocknetem Blut, das ein finsteres Spinnennetz auf ihren Leibern formte. Keiner der Söldner wagte es danach den Wald zu betreten. Opfer der Wölfe seien sie geworden, hieß es offiziell im Bericht des Feldwebels. Die niederen Soldaten erhielten den Befehl, den Wald abzubrennen. Aber kein Ast brannte und kein Zunder fing den Funken auf.


    Da verstanden sie es endlich: Sie waren hier nicht erwünscht. Dorf und Wald boten keine Zuflucht für sie. Die Soldaten zogen sich eiligst zurück und spuckten zornig zum Abschied auf die verfluchte Erde. Am Ortseingang hatten die Dorfbewohner später als Ruhe eingekehrt war ein Denkmal gebaut. Dort hingen steinern Mantel, Schwert und Bolzen. Zerfetzt, gebrochen und geborsten. Die Legende sagt, dass das Dorf seitdem von keinem Kriegsmann mehr heimgesucht wurde.


    Voller Freude über den Abzug feierten die Finstertaler ein rauschendes Fest zu Ehren ihres Vampirs und fragten sich, wie jemand ein Teufel sei konnte, der ihnen so viel Gutes tat. So kam es, dass sich die Einwohner mit den Umständen arrangierten. Es wurde für sie normal, dass oben im Berg ein dunkler Gast hauste. Denn, obwohl er von ihnen nahm, beschützte er sie doch im Gegenzug vor allem Übel. Ganz so wie der Schäfer von seiner Herde Wolle, Horn, Milch und Fleisch nahm, aber gleichzeitig über sie wachte. Manch einer fühlte sogar einen eigentümlichen Stolz darüber in sich, dass sein Dorf einem so außergewöhnlichen Geschöpf Unterschlupf gewährte. Die Dörfler ließen den Vampir in seiner Berghöhle gewähren, gleichwohl sich manch einer – sicher ist schließlich sicher – Kreuze an die Fenster der Schlafkammern hingen. Andere ließen, aus reiner Neugier, ihre Fenster und Türen einen kleinen Spalt weit geöffnet. Schließlich musste man dem Glück auch einen Weg zu sich weißen.


    Diese Dörfler vermochten in besonderen Nächten ein dunkelhaariges Mädchen zu beobachten. Sie sahen, wie sie an den Betten der schlummernden Menschenseelen saß, ihnen kleine Geschichten ins Ohr flüsterte, den Hals küsste und einen scharlachroten Schlummertrunk raubte. Begegnete man den so „Beraubten“ später in den Gassen, zeugte noch tagelang ein lebendiges Flackern in den Augen von einer wundersamen Verjüngung. Die Flecken an Hals und Arm nannten sie Engelsmal. Gottes Segen war ihnen sicher; das leuchtete sogar dem Dorfpfarrer ein.


    Doch im Laufe der Jahre verebbten die Geschichten über den wachsamen Vampir des Dorfes. Immer seltener wurden Augenzeugen dem Treiben gewahr. Immer seltener sah man Menschen mit Wundmalen am Hals und der eigenartigen Verjüngung. Zuletzt berichteten die Leute davon, das seltsame Mädchen habe kränklich gewirkt. Manche sahen sie auf Mauern oder Dächern sitzen und hörten, wie sie weinend flüsterte:


    … Meine Schuld … alles meine Schuld…


    Den Dörflern war dies alles ein Rätsel. Am Ende trieb sie nur eine Frage um: Was mochte sich ereignet haben, dass ihr geisterhaftes Mädchen so krank und unrettbar traurig wurde.


    Schließlich verschwand sie ganz; zuerst aus den Augen, schließlich sogar aus den Köpfen der Finstertaler. Die Alten erhielten anfangs die Geschichten am Leben, doch mit ihnen starb schließlich die Erinnerung. Ganz so wie der Rest der Welt wandte sich Finstertal vom Glauben an das Übernatürliche ab. Sie entdeckten die modernen Formen der Unterhaltung für sich. Elektronische Wellen erzählten ihnen immer neue Geschichten, sanfte nimmermüde Lügen und verhießen ihnen neue, süße Träume.


    Der Vampir, der dunkle Hüter des Dorfes, war schließlich endgültig verschwunden.

  


  
    Briefe aus der Hölle
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    Thomas-Wilhelm saß eingesperrt in einem Büro der Feuerwehr. Sie hatten ihn am Rande des Zeltlagers erwischt und mitgenommen. Vielleicht wäre es schlauer gewesen, sich zu verstecken oder weit weg zu rennen. Stattdessen fand man ihn entspannt an einen Baum gelehnt, um die Flammen bei ihrem grausamen Mahl zu beobachten.


    Jetzt saß er zusammengesunken mit glasigen Augen im Bürosessel des Feuerwehrhauptmanns und starrte den Nebelschwaden hinterher, die langsam am Fenster vorbeizogen.


    Ein Schlüssel drehte sich im Schloss der Tür und schreckte ihn aus seinen Gedanken auf. In der Öffnung stand ein älterer Herr im dunklen Anzug. Über einem gepflegten weißen Bart blitzten den Jungen zwei blaue Augen fröhlich an. Hinter ihm schlug die Tür wieder zu. Ein erneutes Klacken machte Thomas-Wilhelm klar, dass das Zimmer wieder verschlossen war. Der alte Mann lächelte freundlich und setzte sich an den Schreibtisch dem Jungen gegenüber. Er roch nach altem Holz und muffigen Akten. Thomas-Wilhelms Gedanken rasten.


    Das musste ja so kommen – Erziehungsheim. Was sonst?


    Der Mann im Anzug öffnete eine schmale Akte und breitete sie vor sich aus.


    „So, Thomas. Da wären wir also.“


    Twilly! dachte sich der Junge. Ich heiße Twilly! Er hasste den Namen Thomas. In besseren Tagen nannte ihn Bettina, seine Halbschwester Twilly. Aber heute nicht mehr. Er beschloss, besser nichts zu sagen und beobachtete den Besucher mit unterschwelligem Hass beim Durchblättern der Akte.


    „Du hast also versucht, deine Freunde im Jugendlager zu verbrennen?“, brach der Bärtige schließlich das Schweigen.


    Dabei grinste er Twilly an, holte betont langsam eine Schachtel Zigaretten aus der Innentasche seines Sakkos und hielt sie ihm hin.


    „Auch eine?“


    Aber Twilly beachtete das Päckchen erst gar nicht. Eigentlich wollte er schweigen, doch irgendwie sprudelte nun doch alles aus ihm heraus.


    „Nein.“ Er machte eine kurze Pause. „Dass der Brand sich ausbreitete, war ein unglücklicher Zufall. Ich wollte eigentlich nur meine Schwester erschrecken.“, antwortete er mit abwesender Stimme. „Aber dann tanzten die Flammen plötzlich auf allen Zeltdächern.“


    Der Alte ließ ein Streichholz aufflammen und steckte sich seine Zigarette an.


    „Die Schreie der anderen zu hören, hat dir aber schon gefallen, nicht wahr?“


    Twilly presste die Lippen zusammen und schwieg erneut. Der Alte sah sich nach einem Aschenbecher um und löschte das Streichholz schließlich in einer Tasse voll mit kaltem Kaffee, die man dem Jungen vor längerer Zeit hingestellt hatte. Er blies den Rauch aus seinen Lungen. Während er nachdenklich durch seinen Bart strich, taxierte er Twilly.


    „Nun, Thomas. Es wird dich wundern oder freuen, aber deine Schwester lebt noch - hat aber einige Verbrennungen. Einen Schönheitswettbewerb wird sie bis auf weiteres nicht gewinnen. Auch deine Freunde hat es mitunter übel erwischt. Hattest du dir das so vorgestellt? Bist Du mit dem Ergebnis zufrieden?“


    Twilly verschränkte die Arme, lehnte sich leicht zurück und sah trotzig zur Decke.


    „Sie … sind nicht meine „Freunde“…“


    „Bitte?“


    „Sie sagten, es wären „meine Freunde“ gewesen.“


    „Nun, nach diesem Feuerchen werden sie es bestimmt nicht mehr sein, oder?“


    Der Alte blies noch mehr Rauch in den Raum, lehnte sich zurück und schnippte die Asche achtlos auf den Teppich.


    Twilly murmelte: „Sie hatten es verdient.“


    „Also hattest Du so etwas schon früher geplant, hm?“


    Twillys Hass loderte wieder auf. Er pochte mit seinem Finger mehrmals auf den Tisch. „Sie haben es verdient! Alle!“


    Jedes Pochen war ein Ausrufezeichen.


    „Sie waren betrunken von der Party. Haben in den Zelten nur ihren Rausch ausgeschlafen…“


    Die Stimme des Beamten klang beinahe beiläufig. Twilly sah dem arroganten Kerl zornig in die Augen.


    „Ich habe mich nur gewehrt. Sie haben keine Ahnung, was sie mir alles angetan haben.“


    „Oh doch, die habe ich…“


    Der Beamte grinste, als hätte er in der Akte einen besonders lustigen Scherz entdeckt. Unvermittelt sagte er: „Deine Schwester war in ihrem Zelt mit ihrem Liebhaber zusammen. War das der Grund für das Feuer?“


    Twilly sah ihn finster an, biss sich auf die Lippen und blickte schweigend zu Boden.


    „Nun, ich verstehe das, Thomas – ehrlich. Diese Geräusche aus ihrem Zelt müssen dich wahnsinnig gemacht haben. Sie hat dich doch schon immer mit ihren Reizen geärgert. Sie ist ein wirklich böses Mädchen, nicht wahr? Weißt du noch, wie du sie durch das Schlüsselloch in der Badewanne beobachtet hast?“


    Erstaunt starrte Twilly den Alten an.


    „Woher …wissen sie das?“


    Der alte Kerl beugte sich lächelnd vor und lehnte sich auf dem Schreibtisch. Von der Zigarette in seiner rechten Faust zog eine schmale Rauchfahne nach oben.


    „Thomas. Ich finde du hast ein wunderbares Talent für das Böse. Aber bisher hast du es leider wirklich dilettantisch eingesetzt.“


    Es dauerte eine Weile, bis Twilly begriff, was er da eben gehört hatte. Währenddessen machte der Alte eine Pause und schaute ihn ernst an.


    „Hör zu, Kleiner. Ich möchte dir helfen. Ich möchte deinen bösen Geist – dein seltenes Talent – entfalten.“


    Twillys Augen wurden immer größer, aber in ihm wuchs auch der Zorn. Auf Psychospiele hatte er im Moment wirklich keine Lust.


    „Was ist das für ein Scherz? Wer zur Hölle sind sie?“


    „Nicht „zur“ sondern „aus“ mein lieber Thomas. Ich bin hier, weil der Teufel dir ein Angebot unterbreiten will.“


    Er setzte ein gewinnendes Lächeln auf.


    „Was? Teufel? Der Teufel?“


    Twilly hatte noch die Flammen vor Augen, den Rauch in der Nase, und die Schreie in den Ohren – und nun setzte ihm dieser alte Zausel noch einen Teufel in den Kopf.


    „Scheren sie sich zur Hölle, Mann.“


    Der Mann scherte sich nicht, sondern lehnte sich ruhig und gelassen auf seinem Stuhl zurück.


    „Machen wir uns nichts vor. Du hast dein Leben lang nur Hass und Häme erfahren, weil die Menschen deine sensible Art ausgenutzt haben. Sie verstehen nicht, dass du ein wahrer Künstler bist. Ein Könner in echt großen Dingen. Wie wäre es, mal auf der anderen Seite zu stehen, Thomas. Anderen ohne Reue Schmerzen zufügen zu dürfen. Weitere Kunstwerke zu erschaffen, so wie du es heute Nacht getan hast. Würde dir das gefallen?“


    Twilly wollte eigentlich nicht weiter zuhören. Zu absurd war die Situation. Das verschmorte Fleisch seiner Schwester hing immer noch in seiner Nase. Trotzdem rasten seine Gedanken. Ich, ein Künstler? Worin? Was war er wirklich? Er lauschte tief in seine Seele hinein und blickte hinunter in das dunkle Loch auf dessen Grund, verborgen im Finsteren, etwas Schreckliches lauerte. Seine Lippen zitterten, als sie sich öffneten und seine Antwort war eher ein Monolog – ein lautes Denken.


    „Ja. Es macht mir Spaß, andere leiden zu sehen. Aber ich habe mir das nicht ausgesucht, es ist irgendwie passiert. Zuerst hab ich es mit Tieren probiert. Einem Hund hatte ich kochendes Wasser über das Fell gekippt. Mann, hat der gejault. Und einigen Ratten hatte ich die Kehle durchgeschnitten. Ich wollte nur sehen, ob ich das kann. Menschen hatte ich aber nie etwas angetan. Selbst dann nicht, als die Jungs in der Schule mich immer wieder zum Idioten gemacht und die Mädchen immer lachten, völlig egal wie nett ich zu ihnen war. Für sie war ich immer der blöde Freak. Sie hatten keine Ahnung, was in mir steckt. Und, verdammt, es tat so gut, sie alle leiden zu sehen. Vor allem Betty meine ach so süße Schwester!“


    Er bemerkte, wie sich Speichel in seinem Mund gesammelt hatte und er beim Sprechen geiferte.


    „Du willst sie besitzen, was? Deine böse Schwester Betty.“


    Twillys Gesicht wurde hochrot. Er sprang vom Sessel auf.


    „Nein! Sie soll in der Hölle verrotten! Ich hasse sie!“, schrie er. Das ist eine Lüge, antworteten ihn seine Gedanken kalt.


    „Willst du sie immer noch, deine Schwester? Ich meine, nach Deinen Regeln? Ein großer Herr sein, dem sie demütig dienen soll?“


    Der Alte lächelte einladend.


    „Mein Angebot ist ehrlich. Du musst nur 'Ja' sagen und alle Deine Wünsche werden erfüllt.“


    Dann fing er an, wie der Weihnachtsmann zu lachen. Irgendwie steckte dieser bizarre Ausbruch an Fröhlichkeit Twilly an und der Junge grinste mit. Er dachte an seine Schwester, an die Aussichten – und er fühlte sich wie ein Haifisch kurz vor der Fütterung. Nur ganz leise rief ein anderer Twilly, aus einer Ecke seines Verstandes, die er noch nie sonderlich beachtet hatte, ihm eine Warnung zu. Er ignorierte das Rufen.


    Twilly studierte den fröhlichen Alten eindringlich und kam zu dem Schluss, dass der seltsame Bursche es wirklich ernst meinte. Natürlich. Jeder Verrückte meinte es ernst. Wie er selbst, als er das Benzin über das Zelt seiner keuchenden Schwester gegossen hatte. Andere quälen? Darauf konnte der Alte wetten. Die Gier erwachte in ihm und er hatte keine Lust mehr, sie zu verstecken. Nicht nach dieser Nacht. Diese Welt hatte ihn zerformt, es wurde Zeit sich dafür zu bedanken.


    „Der Teufel…“, antwortete er vorsichtig. „Da ist doch ein Haken, oder? Was will er im Gegenzug für dieses Angebot? Meine Seele?“


    Twilly versuchte sich in einem geringschätzigen Grinsen, aber es fiel reichlich unsicher aus. Es war ihm mehr als bewusst, dass dies hier immer noch ein perfides Spiel eines ausgepufften Psychologen sein konnte. Der weißhaarige Mann grinste zurück und diesmal war er der Haifisch – und Twilly seine Beute. Das Grinsen des Mannes zeigte eine Reihe mörderisch spitzer Zähne. Twilly blinzelte. Der Brand hatte ihn scheinbar ganz schön durcheinander gebracht.


    „Deine Seele? Nein, Thomas, die darfst Du behalten. Wir möchten deinen Körper…“


    „Was? Gehen Herrn Beelzebub die Weiber aus?“


    „Nein, keine Angst. Er möchte dich verwandeln oder besser gesagt: Segnen. Dich umformen. In etwas Besseres. Es wird dir gefallen, das versichere ich dir. Schau selbst.“


    Der Mann schob Twilly die Akte zu und tatsächlich: Geschrieben in goldenen Lettern lag dort ein Vertrag. Auf die Schnelle konnte er nicht alles erfassen, aber die Worte hatten trotzdem eine seltsame Klarheit.


    „Im Grunde ist der Handel einfach: Wir verwandeln dich und dafür erhältst du alles, was dich glücklich macht. Aber lass' dir Zeit und lies ihn dir gut durch.“


    Twilly arbeitete sich langsam durch die Zeilen. Dann blickte er kurz zum Fremden hoch und las sich anschließend den Vertrag noch einmal durch. Er hatte noch nie sonderlich gut oder gerne gelesen, aber dieser Vertrag war Buchstabe für Buchstabe ein Genuss. Er konnte gar nicht richtig sagen, warum dies so war.


    „Was passiert, wenn ich das unterschreibe?“, fragte er und tippte auf das Papier. Der Mann beugte sich vor und Twilly beobachtete ein unheilvolles Glimmen in seinen Augen. Bestimmt nur eine Spiegelung der Lampe.


    „Wenn du das hier unterschreibst, bringe ich dich zu einem Schiff mit dem du eine kleine Seereise zu einem Ort unternehmen wirst, an dem alle deine Träume wahr werden. Du wirst dann einer von uns: Ein dunkler Schatten.“


    „Ein dunkler Schatten…“, wiederholte Twilly fahrig.


    Der Alte lehnte sich zurück und zuckte mit den Schultern.


    „Naja, entweder das, oder du wanderst wegen deiner kleinen Grill-Party in den Knast. Du hast die Wahl!“


    Er schnippte die noch glühende Kippe in den Papierkorb und schloss die Lider. Laut und genussvoll sog er die verqualmte Luft aus dem Raum in seine Lungen, als wäre sie das köstlichste Parfüm der Welt. Das Zimmer war vollständig vernebelt und für Twilly roch es schon die ganze Zeit nach angebranntem Steak. Nein, nicht nach Steak…


    Twilly genoss den Duft. Es brachte schöne Erinnerungen und das berauschende Gefühl hoch, welches er im Zeltlager gespürte hatte, als die Anderen geschrien hatten und sie mit ihren brennenden Haaren wie lebendige Fackeln durch das Lager gerannt waren. Da hatte er sich frei und glücklich gefühlt.


    Wunderbar, oh so wunderbar, diese brennenden Marionetten…


    Seine vorher mühsam unterdrückte Lust, andere zu quälen, konnte er heute Nacht nicht mehr kontrollieren. Aber wieso sollte er? Eigentlich hatte er sowieso vor, sich irgendwann umzubringen. Auch wenn diese neue Perspektive einiges relativierte. Mit dem Tot hatte er schon immer leicht Freundschaft geschlossen. Ein Deal mit dem Teufel erschien ihm auch nicht sonderlich schlimm, obwohl dieser „Bote des Teufels“ offensichtlich verrückt war.


    Zum Teufel damit!


    Es könnte ihm tatsächlich gefallen. Und wenn nicht? Egal. Schließlich hatte er gerade versucht, seine Schwester zu verbrennen. Er würde in jedem Fall in der Hölle schmoren. Das war praktisch nur eine Abkürzung dort hin. Selbst wenn es nur ein Spiel des Jugendamtes war, konnte er immer noch auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren. Er hatte nichts zu verlieren. Langsam zählte er bis drei und fasste sich ein Herz.


    Der Junge namens Thomas-Wilhelm unterschrieb den Vertrag als Twilly. Der Mann, der ganz sicher kein Jugendbeauftragter war, grinste breit und stellte sich mit der vertrauensvollen Stimme eines Freundes vor.


    „Trefflich, trefflich, Twilly. Mein Name ist Joseph Creutz und ich werde von nun an über dich wachen, mein junger Prinz.“


    *


    


    Ein Wandersmann mit wettergegerbtem Gesicht klopfte an die steinerne Pforte der kleinen Gruft. Er hämmerte ungeduldig mit der eisernen Spitze seines schweren Holzstabs gegen den verwitterten Fels.


    „Hallo?“, rief er fordernd. „Hallo, ist da jemand?“


    Seine Schläge donnerten tief in die dunkle Höhle hinein. Das widerhallende Echo ließ erahnen, wie tief sich die unterirdischen Katakomben durch den würdevollen Flammenberg ziehen mussten.


    Das Sternenmeer glitzerte über dem Besucher und tauchte die Waldlichtung in ein sanftes, kühles Licht. Der Alte mit dem zerzausten Winterhaar und dem geschwungenen Zwirbelbart hatte allerdings keinerlei Blick für die ihn umgebende Landschaft. Grantig zog er seinen verfilzten Hut tiefer ins Gesicht und verbarg sich damit vor dem glitzernden Sternenlicht. Einer der Sterne über ihm leuchtete heller als die anderen. Das wusste er. Der Komet der Cäsaren. Er wusste auch, dass dieser Stern weiter wachsen würde, bis sein Schweif sichtbar werden sollte. Und dann, ja dann, würde er alles verändern.


    Deshalb vermied er es im Moment, sich dieser trügerischen Schönheit hinzugeben. Das Schöne ist gefährlich, dachte er sich. Das Schöne kann hübsch schnell… hässlich werden. Genauso wie der fremde Mann, der mich im Spiegel anstarrt und fragt: „Wo ist deine Ewigkeit hin? Was hast du Narr getan?“


    Der Wanderer schüttelte sein Haupt und winselte wehmütig.


    So stand er vor dem Felsen, der wie ein uralter Drachenzahn aus dem Herz der Lichtung in den Himmel ragte. Er wartete, direkt vor einem schmalen, mannshohen Spalt der den Stein durchschnitt und offensichtlich nach unten in eine Höhle führte, welche die Einheimischen „die kleine Gruft“ nannten.


    Obwohl keine Tür den Spalt verschloss, wusste der Alte, dass er besser warten sollte. Die Wesen, die dort drin hausten, benötigten keine Türen, um unerwünschte Gäste fernzuhalten. Angespannt umklammerte er mit beiden Händen seinen treuen Reisegefährten, einen knorrigen Wanderstab, der ebenso so alt schien, wie er selbst. Ein zarter kühler Wind wirbelte ihm über die Wangen und führte den bitteren Duft der Fichten mit sich. Aber es kümmerte ihn nicht. Die lange und beschwerliche Reise zu diesem vergessenen Ort war für den alten Wanderer kräfteraubend gewesen. Er war müde und wollte diese lästige Sache endlich hinter sich bringen. Sein Marsch zurück würde ebenso lange dauern und nicht minder beschwerlich sein. Inzwischen machte ihm das lange Stehen zu schaffen. Ein stechender Schmerz breitete sich in seinem Kreuz aus und wanderte wie ein bösartiger Wurm das Rückgrat hinauf. Wie gerne würde er sich jetzt setzen. Doch er gab sich dieser Versuchung nicht hin. Sein Besuch war offiziell und sein Auftreten sollte entsprechend Eindruck machen.


    Mit einem leichten Seufzer ergab er sich seinem Schicksal und ließ seine Gedanken in Richtung Heimat fliegen. Hin zu den Dornen, wo ihn eine herrliche Belohnung für diesen Dienst erwartete. Er wollte den Auftrag erledigen und dann schnell wieder von dannen ziehen. Fort vom Reich der Menschen – diesem unheimlichen … Totenland.


    Bei diesem Gedanken knirschte er mit den Zähnen. Er wurde von einem dumpfen Grollen überrascht, das seinem grantigen Mahlen wie ein Echo aus der Höhle antwortete. Ein kratziges schweres Schnaufen schlich die steinernen Stufen hinauf. Er spitzte seine Ohren.


    Wer sagt’s denn. In diesem Land der Toten scheint sich ja doch etwas zu regen.


    Er reckte sein spitzbärtiges Kinn nach vorne und spähte verkniffen die stygisch, finstere Höhle hinunter.


    Welche Brut ist da wohl erwacht, um mich willkommen heißen?


    Eine raue Stimme donnerte jäh aus der Finsternis und ließ jeden Stein und Baum der kleinen Lichtung erzittern.


    „GRAARR! AARRR! WERR WECKT MICH DARR?!“


    Dem Wanderer brach - trotz des kühlen Lüftchens – Schweiß auf der Stirn aus. Er erkannte den Grundton und er wusste um die Herkunft des beißenden Geruchs, den der Luftzug aus der Höhle in seine Nasenlöcher blies. Was er da hörte – und roch - war die Stimme, der Gestank eines Ackergeistes; Erdboden, der durch Schattenhexerei intelligent gemacht worden war und in beliebige Formen zusammen fließen konnte.


    „OOOH, ICH ZERRREISS DEINE KEHLE! AAHH OOOH, ICH FRRESS‘ DEINE SEELE!“


    Die Haut des Alten spannte sich, prickelte vor Entsetzen und sein Magen schlug einen kleinen Salto rückwärts. Die Erde wird mich wie eine riesige Faust umschließen und zerquetschen, dachte er panisch und spürte die Wellen unter sich im Boden stärker beben. Doch er kämpfte die aufkeimende Angst sofort nieder. Er schluckte und hämmerte erneut mit der eisernen Stabspitze gegen den Stein.


    „He, da! Ruft euren dreimal verfluchten Wächter zurück!“, schrie er mit fester werdender Stimme. „Ich bin kein Menschenwurm. Ich bin im Auftrag und Namen des Teufelsprinzen hier!“


    Den Titel „Teufelsprinz“ betonte er besonders, denn an Orten, an denen die Schatten lebendig waren, hinterließ er immer einen Eindruck. Sicher auch hier, dachte der Alte hoffnungsvoll. Gewiss auch hier!


    Seine Reisen hatten ihn schon zu vielen abgelegenen und verdorbenen Orten getragen. Im Laufe der Jahre hatte er sich eine stoische Ruhe gegenüber den Gefahren angeeignet, die seine ungewöhnlichen Wanderungen mit sich brachten. Das gewisse Kribbeln im Bauch, welches die Sterblichen auch „Angst“ nannten, hatte er aber nie verloren. Das war in seinen Augen keine Schande. Im Gegenteil! Diesem Gefühl hatte er viel zu verdanken und es hatte ihm schon oft seine faltige Haut gerettet. Dennoch - Er hasste diesen feigen Kobold, der in seinen Gedärmen wohnte, und auf ihnen tanzte, wenn Gefahr im Verzug war.


    Nach einer kurzen Weile ebbte das Erdbeben ab und der verdorbene Boden verstummte. Erleichtert stellte der Bote fest, dass der uralte Titel tatsächlich noch ein gewisses Gewicht hatte. Selbst hier, soweit weg von seiner Heimat. Nun sollten die Bewohner der Höhle wach sein und es nicht wagen, ihn hier stehen zu lassen. Dessen war er sich sicher. Er schloss kurz seine Augen und lauschte dem Flüstern des Windes. Die Aura der Lichtung änderte sich. Sie wurde frostig und es schien, als ob die Zeit stehen bleiben würde. Ihm näherten sich eindeutig lebendige Schattenkreaturen. Als er die Augen wieder öffnete, leuchteten die tiefer gelegenen Innenwände der Höhle im Schein einer Fackel auf.


    Im Lichtschein wurden undeutliche Schemen an die Wände geworfen. Waren das Hörner oder Geweihe? Zuckende Schwänze oder Tentakel? Den schlurfenden Schritten nach zu urteilen war es nur ein Wesen, das die Treppe zur Steinpforte emporstieg; und dem gleichmäßigen Klopfen und Schlurfen nach zu urteilen, endete ein Bein des Wesens in einem Huf.


    Die Schattenspiele tanzten dem alten Wanderer entgegen und wurden schließlich ganz vom Licht der Fackel verdrängt. Es dauerte nicht lange, bis der Feuerschein auch die Lichtung erhellte. Jetzt ließ sich das Wesen erkennen, das der Gruft entstieg. Es war eine gedrungene grüne Gestalt. Ein niederer Teufel aus der grünen Hölle, der in eine helle Tunika aus groben Leinen gehüllt war. Seine Beine bedeckten dunkle Hosen aus demselben Stoff. Im Gürtel steckte eine blutverkrustete Axt.


    Der Höllenknecht musterte den Wanderer mit seinen rot glühenden Augen. Die Dreiecksspitze seines Schwanzes zuckte bedrohlich hin und her. Alles in allem schien er nicht sehr erfreut. Schließlich trat er aus der schmalen Felsöffnung hervor und stellte sich mit verschränkten Armen, die Fackel weiter in seiner linken Hand haltend, hochmütig vor dem alten Mann auf.


    „Soso, das Teufelsprinzlein schickt dich?“, höhnte er arrogant, runzelte die Stirn und zog verächtlich Schnodder hoch.


    „Es gibt seit über hundert Jahren keinen Teufelsprinzen mehr. Was willst du hier?“


    Er spuckte vor dem Wanderer aus.


    Der Alte antwortete nicht sofort. Mit Daumen und Zeigefinger rieb er nachdenklich über seinen spitzen Kinnbart. Schließlich beugte er sich zum bulligen Höllenknecht vor, und tippte ihm frech auf die mit goldbraunen Sommersprossen überzogene Knollennase.


    „Du bist ein Wächterteufel!“


    Es war mehr eine Feststellung, denn eine Frage.


    „Wie heißt du?“


    Unbeeindruckt verharrte der Teufel an Ort und Stelle und erwiderte laut: „Mein Name ist Teufli Sündenbock.“ Er fügte noch hinzu, als wäre es ihm gerade eingefallen: „Der Prächtige!“


    Teufli – der Prächtige – bedachte den alten Störenfried mit einem weiteren misslaunigen Blick.


    „Noch einmal für die ganz Langsamen: Was? Willst? Du? hier? Etwa Unterschlupf? Vergiss es! Wir sind kein Asyl für herrenlose Dämonen.“


    Sichtlich unbeeindruckt zeichnete sich unter dem gezwirbelten Barthaar des Alten ein verschlagenes Grinsen ab. Die rissigen Lippen teilten sich und gaben eine Reihe gebleckter, gelbstichiger Zähne frei. Mit einem Ruck richtete er sich vor Teufli auf und ließ seinen knorrigen Stab zwei Mal auf den Boden aufstampfen. Hinter seinem Rücken entfaltete sich ein – völlig unpassend wirkendes – Paar purpurner Schmetterlingsflügel. In einem höchst offiziellen Tonfall intonierte er schließlich: „Mein Name ist Friederich. Ich bin eine offizielle Dienerfee des Teufelsprinzen von Krell!“


    Das wirkte! Teufli musterte den alten, hässlichen Kerl mit einer Mischung aus Ekel, Erheiterung und Unglauben.


    „Dienerfee? Du? Du bist weder jung, noch hübsch, noch schändenswert. Nicht einmal ansatzweise schändenswert!“


    Bei diesen Worten verklärte sich Teuflis Blick, und seine Mundwinkel zuckten feucht nach oben.


    „Feen sind AUSSCHLIESSLICH jung, hübsch und – die meisten – überaus schändenswert!“


    Der alte Bote spie als Antwort verächtlich auf die Wiese. „Bah! Von wegen, hübsch! Im roten Dornenschloss ist niemand mehr hübsch, jung oder ansehnlich. Der Teufelsprinz ist seit hundert Jahren vergangen und ohne die Aura unseres Meisters verblassen wir Schatten zunehmend.“


    Er hielt inne und ließ den Blick funkelnd über Teufli wandern.


    „Aber wo wir gerade von meinem Herren reden. Wo ist eigentlich dein Herr und Meister, Kerkerratte?“


    Teufli, fasziniert von den bunten, an dem alten haarigen Kerl ganz und gar paradox wirkenden Flügeln, verfolgte deren langsamen, einlullenden Bewegungen und antwortete geistesabwesend: „Was meinst du? Ich bin niemandes Knecht.“


    Die Flügel wuchsen ruckartig zu ihrer vollen Größe, was Teufli überrascht zurückschrecken ließ. An ihnen war nichts mehr lächerlich. Im Gegenteil, sie wirkten gefährlich und giftig. Friederich erhob seine Stimme zu einem Dröhnen. Alle Höflichkeit war nun verflogen.


    „Du bist der Diener eines Engels der Finsternis. Ich bin hier, um das Höllenmädchen Vampiri Mörderherz zu treffen! Und du wirst mich augenblicklich zu deiner Meisterin bringen!“


    Abermals ließ er seinen Stab auf den Boden krachen und dieses Mal antwortete die verhexte Erde mit einem tiefen, ungemütlichen Grollen. Auf dem eisenbeschlagenen, verdrehten Wurzelknauf des Stabes glühten zwei senkrechte Striche auf. Teufli erkannte das Zeichen sofort. Nur zwei simple Linien. Aber jeder, der nicht von dieser Welt war, kannte ihre Bedeutung. Es war das offizielle Siegel des dunklen Verderbers - des einzig wahren Teufels!


    Teufli beeilte sich mit einer möglichst tiefen, demütigen und respektvollen Verneigung.


    „Tritt ein und bring Dunkel ins Licht, Gesandter der ewigen Nacht.“, lud er den Abgesandten kriecherisch ein.


    Aus dem Nirgendwo erschallte ein tiefes, kehliges Lachen. Friederich sah sich verwirrt um. Dann fiel ihm ein, dass grüne Teufel phantastische Bauchredner sind. Er zwinkerte ihm zu. Unterwürfigkeit zeigte Teufli der zerknitterten Teufelsfee den Weg in die kleine Gruft. Friederich zögerte nur kurz, bevor er der Einladung des Gehörnten folgte. Hinter ihnen verfinsterte sich die Lichtung wieder und die verhexte Erde stieß einen deutlich vernehmbaren Seufzer aus.


    


    *


    


    Sie riss die Augen auf und ihre Pupillen glühten wie heiße Stecknadelspitzen. Ihre Zunge umschmeichelte die vollen, vom Schlaf ausgetrockneten Lippen und sie bleckte die spitzen Fangzähne. In ihren Adern tobte das fiebrige Verlangen nach Unschuld und Leben. Sie stöhnte leise.


    Etwas kommt, fuhr es ihr durch den Kopf und ein Schauer jagte durch ihren Körper. Der irre Geist, der schon sehr lange in ihrem Verstand hauste, kroch aus seinem fauligen Loch und kicherte.


    Es kommt zu dir, Valerie. Hörst du es? Ticke-Ti-Tack. Dein Schicksal kommt, hatte dich vergessen und holt dich endlich! Kein Verstecken mehr, du kriegst nun das, was du verdienst und in deinem Lohnbeutel steckt ein Galgenstrick, tick tick. Ticketitack. Tick und Tack. Galgenstrick und Henkersack…


    Aber da war keine Uhr, die ihr das letzte Stündlein anschlug. Aus der Ferne drangen hallende, rhythmische Schläge an ihr Ohr. Ein stumpfes Trommeln, welches ihrem Kopf pochende Schmerzen bereitete. Ihre Augen zuckten wild umher.


    Was war das nur?


    Etwas Fremdes war in die kleine Gruft eingedrungen und sie spürte dieselbe, seltsame Erregung wie auf der Blutjagd, kurz bevor sie ihre Beute fing. Sie schloss ihre Augen und konzentrierte sich. Die unheimlichen Schläge näherten sich im Takt und wirkten auf sie so bedrohlich, wie ein heraufziehendes Unwetter. Ihr sonst so ruhiger Atem glich sich dem Rhythmus der Schläge an. Ihre tierhaften Sinne tasteten nach dem Ursprung.


    Die Aura einer weit gereisten Seele. Ein Wanderer, der sich auf einen alten, knorrigen Stab stützt. Seine Gehhilfe, der Grund für die Schläge…


    Vor ihrem inneren Auge sah er fast echt aus. Er wirkte zwar fremd, aber dennoch seltsam vertraut. Seine Aura kam ihr bekannt vor. Schwefelig, alt und verrottet – aber gleichzeitig stolz, erhaben und strahlend. Vampiri ahnte: Es war nicht einfach ein Wesen, das zu ihr kam. Es war ein Ort, fern und fast vergessen. Und es war kein Freundschaftsbesuch. Er kam, um sie, nachdem sie lange genug in der Räucherkammer gehangen hatte, abzuhängen und bösen Geistern zu servieren.


    Gift und Galle!


    Hier kam ein altes Monster, das geduldig den Tod der Menschenwelt in ihr hatte reifen lassen und den saftig geschwächten Wurm endlich picken und gierig verschlingen wollte. Zorn flammte in ihr auf; brannte bis in ihre Zehen und Fingerspitzen. Waren hundert einsame Jahre nicht genug, um sich von allen Sünden reinzuwaschen? Hatte sie hier nicht ihre Absolution bekommen? Hier in der sterbenden Welt?


    Nein, nein … nein, nein, hallten die Schläge des Wanderstabs in ihrem Geist. Deine Freiheit war eine Illusion. Auch wenn Du vergessen hattest. Wir niemals!


    Ein fast vergessenes Wort flammte in ihrem Verstand auf und der irre Geist verkroch sich bei dessen Anblick wimmernd in ihre Gedankenhöhle.


    Krell!


    …Die Schattenstadt des Teufels…


    Ruckartig richtete sie sich im Sarg auf und ihr Kopf wandte sich in einer scharfen Bewegung zum Eingang ihrer Katakombe. Dort würde der der Besucher aus Krell gleich auftauchen. In ihrem Inneren kämpften Wut und Angst um die Vorherrschaft. Ihre Haut begann zu prickeln. Der unheilige Lebensfunke schoss durch ihre Adern. Sie beruhigte sich langsam. Die Angst wich zurück, die Wut triumphierte.


    Sollen sie nur alle kommen – alte Geister, neue Geister – sie werden sich wundern. Ich bin nicht mehr die, die ich einmal war, bin nun vergiftet. Die große Lebensuhr schlägt auf das letzte Stündchen zu, doch es soll nicht meines sein. Sie wartete und ihre spitzen Finger klopften im Takt auf den hölzernen Sargrahmen. Tick tack, tick tack.


    


    *


    


    Das Kaminfeuer knisterte leise in der dunklen Kammer. Vampiri studierte die verzierte Pergamentrolle im flackernden Licht.


    „Soll das ein Witz sein?“, murmelte sie ungehalten.


    „Ich versichere Dir, es ist keiner.“, erwiderte Friederich mit einem nachsichtigen Lächeln. „Die ewige Stadt der Nacht erwartet dich zum nächsten Sichelmond, Teufelsdienerin.“


    Der Botschafter mit dem Zwirbelbart stand in respektvollem Abstand vor dem Podest, auf dem Vampiri in ihrem schwarzen Sarg thronte und wartete geduldig. Seine langjährige Erfahrung als Bote und Diplomat verliehen ihm ein gewisses Einfühlungsvermögen was den Gemütszustand seiner Gesprächspartner anging. Er wusste, dass sie eine Weile brauchen würde, um den Inhalt des Dokuments zu verstehen, zu begreifen und wichtiger, zu glauben und Folge zu leisten. In Anbetracht der Hintergründe, würde das wohl noch etwas dauern.


    Vampiri kniete anmutig in ihrem Sarg aus dunklem Eisenholz. Samtige Kissen umschmeichelten sie. In einem Thymiaterion glühten getrocknete Fichtennadeln und erfüllten den Raum mit ihrem schweren Duft. Sie kniff wütend die Augen zusammen, runzelte die Stirn und bemühte sich, ihre zerstreuten Gedanken zu sammeln und auf den vermaledeiten Brief zu fokussieren.


    Friederich musterte sie. Vor ihm saß ein junges, verspielt wirkendes Mädchen mit schwarzem, glattem Haar. Ihre Haut war makellos und bleich wie Alabaster. Aus der Stirn wuchsen zwei lange, silbern glänzende Hörner. Der volle Mund verbarg zwei spitze, perlweiße Eckzähne und schwarze, lederne Vampirflügel wuchsen, lang wie eine Elle, aus ihrem Rücken. Sie wirkte nicht älter als zwanzig Jahre. Er wusste aber, dass die Last vieler Jahrhunderte auf dieser verlorenen Seele lag. Das „Mädchen“ war ein alter Teufelsvampir. Eine solche Kombination war noch seltener als gescheckte Einhörner und tödlicher als ein vergifteter Höllenskorpion.


    Friederich hatte schon viel von dem sagenumworbenen Teufelsmädchen vom Flammenberg gehört. In Krell war sie ein beliebtes Thema; eine böse Legende, die man sich gerne zum Nachtisch erzählte.


    Die verfluchte Vampiri Mörderherz!


    Nun, da er sie leibhaftig vor sich sah, konnte er kaum glauben, dass dieses zierliche Kind so viel Unheil über die Schatten gebracht hatte. Äußerlich war sie so schön wie ein Engel, aber ihr Inneres war so finster wie der Höllenherr selbst. Sie war wahrlich die Herrscherin der kleinen Gruft und die Geißel der Dörfler von Finstertal. Sein Blick wanderte über ihren sanft geschwungenen Körper.


    „So viel Schönheit…“ seufzte er geistesabwesend und bleckte beiläufig die runzligen Lippen. Abrupt kniff er die Lider zusammen. Lass Dich nicht einlullen, alter Narr! verfluchte er sich innerlich. Verdammte, trügerische Schönheit!


    Friederich ließ einen Moment verstreichen, um sich zu sammeln. Als er seine Augen wieder öffnete, vermied er es in ihre Richtung zu blicken und umklammerte verbissen seinen alten Freund den treuen Wanderstab. Vampiri bemerkte den Vorfall nicht, ihre Konzentration galt einzig und allein dem Pergament aus der Hölle.


    Der Besuch des Boten des Teufels - ein wahrhaft ungewöhnliches Ereignis - hatte nach und nach alle Bewohner der kleinen Gruft in Vampiris Schlafgemach gelockt. Die versammelte Truppe stand am knisternden Kaminfeuer und hielt respektvoll Abstand.


    Friederich hatte dem grünen Teufel verschwiegen, dass er eigentlich genau wusste, wen er in der kleinen Gruft vorfinden würde. Er musterte die Gesellschaft. Da war natürlich Teufli Sündenbock, der bullige Kampfteufel und Hüter der kleinen Gruft. Er wusste mehr als die Anderen und vielleicht konnte er deshalb nicht davon ablassen unruhig mit seinem Huf zu scharren. Neben ihm, in einem hellblauen Gehrock gekleidet, stand der schöne, aber depressive Erzvampir Ludwig von der Sonnenträne in Begleitung seiner drei blutsaugenden Ratten: Luzifer, Beelzebub und Mephisto, die von manchen Forschern des okkulten auch die Nosferattis genannt wurden. Auf dem rußigen Kaminsims verfolgte Poe, ein gefährlicher Blutrabe, das Geschehen. Sein Schnabel schien bedeckt von einer dunklen, klebrigen Flüssigkeit, die ihm einen giftigen Glanz verlieh.


    Ganz und gar ungewöhnlich – wenn man den Maßstab der Anderen nimmt – erschien die vierte Gestalt. Auf sie sollte Friederich besonders achten, hatte ihm sein Auftragsgeber eingeschärft.


    Es war ein unschuldig dreinblickendes, süßes, blondes Mädchen mit flauschigen Flügeln, die sich unter die modrige Bande gemischt hatte. Ihr Name war Engeli Höllentaube. Von den anderen wurde sie jedoch bevorzugt „kleiner Schweineengel“ genannt. Sie war Vampiris beste Freundin und Vertraute. Auf den ersten Blick erschien sie wirklich wie ein hochheiliger Engel. Bei genauerem Hinsehen aber entdeckte man rosarote Schweinsohren am Kopf. Ein deutlich sichtbares Zeichen für ihren Fluch und Beleg, dass sie wahrlich tief gefallen war. Gerüchten zufolge lag das nicht nur an ihrer Tollpatschigkeit. Sie ist die wichtigste im Bunde, hörte Friederich die Stimme seines Auftraggebers im Kopf streng erklingen. Sorge dafür, dass sie dabei ist.


    Alle wollten wissen, welchen Brief Vampiri da aus der Hölle bekommen hatte. Doch weil sie nicht den Zorn des Schattenvertreters auf sich lenken wollten, hielten sie sich höflich zurück und vermieden es das Gespräch zu stören.


    Vampiri starrte immer noch ungläubig auf das Dokument und rieb sich mit der linken Hand die Stirn. Er sah es ihr an: Der Brief brachte ihr schreckliches Kopfweh, das bis in ihre Zahnspitzen reichte. Eigentlich sind Vampire echte Morgenmuffel, kam es Friederich in den Sinn – obwohl man in ihrem besonderen Fall wohl besser von „Abendmuffel“ sprechen sollte.


    Sie braucht dringend Blut, dachte Friederich und war sich plötzlich über den weiteren Verlauf des Treffens etwas unsicher. Ja, er war ein hochoffizieller Botschafter von Krell, mit Siegel und allem Drum und Dran – aber was bedeutete das den verwilderten Schattenwesen hier draußen schon? Sie waren verstoßene und er wäre nicht der erste, der auf den langen Reisen unter die Räder gekommen wäre. Er weilte im Land der sterbenden Menschen und hier draußen konnten viele unschöne Dinge geschehen. Der kleine Kobold begann wieder in seinem Bauch zu tanzen.


    Nicht jetzt.


    Verdammte Hetze! Er wollte die Sache ja unbedingt schnell hinter sich bringen und nun war ihm eventuell ein Fehler unterlaufen. Er hätte mit der Übergabe der Botschaft warten sollen, bis Vampiris Blutdurst gestillt war. Ihr Verstand war noch in ihrer animalischen Phase. Die Lust Böses zu tun tobte in ihrem Kopf und sie wollte im Moment einfach etwas Schönes jagen und töten. Wenn der Trieb stark genug war, würde ihr etwas altes, runzeliges wohl auch reichen. Der unglaubliche Inhalt des Briefes half nicht gerade ihre Stimmung zu verbessern. Er konnte nur ahnen, was sich da gerade finsteres und abartiges in ihrem hübschen Kopf zusammenbraute.


    Zur Hölle mit der Etikette!


    Der Brief war überbracht, er würde sich jetzt schnell verabschieden. Er blickte auf Vampiri und ihn durchfuhr ein Schreck! Vampiris Pupillen musterten den alten Kerl aus Krell durchbohrend und flackerten finster. Er schluckte trocken.


    „Was soll dieser Unsinn? Nur adlige Schatten werden zu so etwas eingeladen.“, sagte sie empört zum Botschafter und klatschte mit dem Handrücken abfällig über das Pergament. „Ich bin bestimmt nicht adlig…“


    Ein spöttisches Kichern erklang aus der Ecke des Kamins. Friederich blickte sich um und bemerkte, dass Engeli sich ihre Hand vor dem Mund hielt. Sie senkte schnell ihren schelmischen Blick als der alte Falter sie tadelnd taxierte. Zu Vampiri gewandt sagte er in einem beschwichtigenden Tonfall: „Ihr seid, was immer ihr sein wollt, Vampiri Mörderherz. Werdet ihr der Bitte des dunklen Verderbers nachkommen? Welche Antwort soll ich Krells obersten Nachtherren überbringen?“


    Vampiri entfaltete ihre schwarzen Flügel, sprang elegant aus dem Sarg und setzte leicht wie eine Feder auf dem Steinboden auf. Sie ist nicht sehr groß, stellte Friederich fest, nun wo er sie in ihrer vollen Gestalt sah. Gerade ein wenig mehr als eineinhalb Meter.


    Das gehörnte Mädchen ließ das Pergament achtlos zu Boden fallen und stolzierte in den hinteren Winkel ihrer Schlafkammer. Die drei Vampirratten und Engeli eilten ihr geschäftig hinterher.


    In der Ecke stand ein ovaler, hoher Spiegel, umrahmt von feingeschnitzten Rosen. Die Ratten entflammten lange Glimmstängel am Kamin, kletterten geschickt an den hölzernen Blumen empor und zündeten zwei dicke Honigwachskerzen am Rahmen an. Friederich fragte sich, was sich das Mädchen eigentlich erhoffte, da im Spiegel zu erblicken? Sie stand davor und hatte natürlich kein Spiegelbild, so wie es für die meisten Schattenwesen üblich war.


    Engeli nahm eine goldene Bürste von der Kommode, stellte sich hinter Vampiri und begann ihr mit langen Zügen sanft durch die schwarzen Haare zu streichen. Gelangweilt sagte die Herrin der kleinen Gruft zu Teufli: „Schwarzes Leder.“


    „Natürlich.“, antwortete Teufli und galoppierte hinter den Spiegel. Friederich erkannte dort eine schmale Pforte, die ihm bisher verborgen geblieben war. Eine weitere Kammer, dachte sich Friederich. Wie viele Geheimgänge die kleine Gruft wohl noch hatte?


    „Ich bin in Krell nicht sehr beliebt.“, sagte Vampiri mit gleichgültiger Miene.


    Friederichs abgelenkte Aufmerksamkeit wandte sich blitzartig wieder dem Höllenmädchen zu. Sie sah den alten Wanderer mit ihren wunderschönen, sanft glitzernden Augen an.


    „Die Adligen der Hölle hassen mich sogar. Du musst doch wissen, dass dieser Ort hier ein Gefängnis ist. Wir alle hier drinnen wurden aus Krell verbannt.“


    „Ich nicht.“, flötete Engeli und fuhr geschäftig durch Vampiris Haare. Hinter dem Spiegel rumpelte es und dumpfe Flüche waren zu vernehmen. Friederich lächelte diplomatisch und zuckte mit den Schultern.


    „Oh, also …. ich bin nur der Überbringer der Botschaft. Über euer Wesen möchte ich im Moment nicht spekulieren.“


    Vampiri sah ihn kurz prüfend an. Dann wandte sie sich wieder ab und widmete sich ihrem unsichtbaren Spiegelbild. „Ihr kennt also die Hintergründe und versteht, warum ich aus Krell vertrieben wurde?“


    Der Botschafter schwieg eine Weile und leckte sich über die Lippen. Sollte er wirklich mit ihr diese Diskussion beginnen? Keine gute Idee.


    Teufli tauchte wieder auf und brachte einige Kleidungsstücke mit. Engeli legte die Bürste beiseite und nahm ein schwarzes Lederkorsett an sich - Vampiri zupfte einen schwarzen Lederschlüpfer aus dem Haufen. Sie hielt kurz inne.


    „Sprecht frei heraus, Botschafter.“


    Nun gut, verfluchtes Weib, du bist die Domina des Hauses, dachte Friederich mürrisch und sagte laut: „Ja. Ihr seid Vampiri Mörderherz. Natürlich, weiß ich von euren Verfehlungen. Dass ihr in Krell nicht beliebt seid, ist eine starke Untertreibung, meine Liebste. Jedoch, der satanische Herr höchst selbst ruft nach euch. Vielleicht gewährt er euch ja eine Art Vergebung für euer Verbrechen.“


    Ihr Gesicht hatte jede Freundlichkeit verloren; es wirkte nun kalt und abweisend. Sie blickte auf den Lederschlüpfer, der vor ihr frei im Spiegelglas schwebte. Engeli hatte ihr das Korsett angelegt und zog es an der hinteren Schnürung fest, so dass es sich eng an Vampiris Leib schmiegte und ihrem eigentlich unsichtbaren Körper im Spiegel eine Form gab.


    „Ist es nicht genug, meine Ewigkeit hier in der Verbannung zu verbringen? Ich bin kein Juwel mehr, Botschafter. Mein Glanz ist gebrochen Ich habe mich zu sehr an die Einsamkeit gewöhnt. Ich denke nicht, dass meine Rückkehr nach Krell von Nutzen sein wird. Eher könnte es neuen Schaden geben. Ich bin sogar fest davon überzeugt, dass es so sein wird …“


    Friederich war überrascht.


    „Vampiri, wollt ihr euch etwa weigern?“


    Er war auf einmal beunruhigt. So sehr dieses Mädchen nach Ärger roch, es war immens wichtig, dass sie ihren hübschen Hintern nach Krell bewegte und ihrer Verpflichtung nachkam. Wichtig für ihn, wurde ihm glühend bewusst. Er leckte nervös über seine Lippen.


    „Vampiri, bitte versteht eines: Wenn ihr der Aufforderung nicht Folge leistet, werdet ihr euren Hort verlieren. Die Todessritter werden kommen und die kleine Gruft entweihen und schänden, so dass euch nur noch die Wälder zum Leben bleiben würden. Dort, wo nur Tiere hausen. Wo ihr selber zum Tier werden würdet. Lasst euch eure letzte Heimat nicht mit eurem starrköpfigen Leichtsinn nehmen! Ich verstehe, dass euer Exil nicht gerade ein Fegefeuer der Glückseligkeit ist, aber Krell schützt auch seine gefallenen Engel – weil wir doch alle eins sind und vom großen Pechstein abstammen.“


    Vampiri lachte bitter auf.


    „Wir sind alle eins? Ihr meint, wie eine große, glückliche Familie? Meine Güte, Ich fürchte, ich habe recht wenig Familiensinn.“


    Engeli legte zärtlich einen Kettengürtel um Vampiris Hüfte und hakte ihn mit einer großen, ovalen Schnalle zusammen. Darauf war ein geschwungener, roter Dreizack eingraviert – Das Wappen der kleinen Gruft. Vampiri schien in Gedanken versunken zu sein.


    „Habt ihr die Schimmerwälder gesehen, Botschafter?“


    Friederich zögerte.


    „Ja.“


    „Was habt ihr dort gesehen?“


    „Nicht viel. Es war sehr … still.“


    „Ihr habt ihr es bemerkt, nicht wahr? Sie sind inzwischen alle verschwunden.


    „Es war zu erwarten.“


    „Ich wollte es aufhalten, doch ich schaffte es nicht. Vor einiger Zeit gab es noch einige von ihnen – aber nun sind sie alle weg. Was meint ihr, wo sie hin sind?“


    Friederich legte misstrauisch seinen Kopf schief.


    „Ich weiß es nicht. Es ist eine sterbende Welt, die Welt der Menschen. Hier sollte eigentlich kein Schatten auf Dauer leben.“


    „Ich bin da anderer Meinung.“


    Vampiri setzte sich auf einen Schemel und zog sich Reiterstiefel über ihre Beine, die ihr bis zu den Oberschenkel reichten.


    „Wir existieren durch die Menschen, wir sollten auch mit ihnen leben. Wir nehmen ihnen ihr Blut und schenken ihnen dafür ihre wilden Träume. Es ist der alte Bund.“


    „Ihr seid schon sehr lange hier draußen, Vampiri. Es ist nicht mehr relevant, was wir den Menschen … „schenken“ können. Es gibt keinen Bund mehr. Die Menschen selber haben ihn zerstört. Sie sind nur noch nützliche Seelen, mehr nicht.“


    Sie streichelte über das glänzende Leder ihrer Stiefel und erhob sich dann mit einem tänzerischen Schwung vom Schemel. Hüftwiegend überprüfte sie die Festigkeit ihres Standes. Durch die hohen Absätze wuchs das Teufelsmädchen eine ganze Handlänge. Dennoch sah sie immer noch zierlich aus.


    „Nützliche Seelen…“, murmelte sie, stellte sich wieder vor den Rosenspiegel und hob ihren Haarschopf in die Höhe, so dass Engeli ihr eine glitzernde Kette umlegen konnte. Ein wunderschönes silbernes Kreuz, verziert mit roten Rubinen, hing an einer Gliederkette. Das Kreuz strahlte eine unheimliche Energie aus und schien Friederich irgendwie zu hypnotisieren. Was ist das für ein seltsames Schmuckstück, fragte er sich. Es kam ihm irgendwie vertraut vor. Wieso trug sie, eine Dienerin des Teufels, überhaupt ein solches Symbol? Er runzelte misstrauisch die Stirn. Gab es da nicht eine Stelle in der Legende von Vampiris Verbrechen, wo so etwas eine Rolle spielte? Ihm fiel es nicht mehr ein.


    Vampiri betrachtete ihre frei im Raum schwebende Kleidung im Spiegel und war sichtlich zufrieden damit. Das Leder ihrer Montur war an vielen Stellen grob zusammengenäht und zeugte von den Kämpfen, die sie in diesen Kleidern schon oft ausgefochten hatte. Sie war eine Jägerin der Nacht und das war sichtlich ihre Uniform.


    „Wisst ihr, Botschafter. Wir betrachten uns hier nicht unbedingt als Krells Ausgestoßene, eher als die letzten Bewahrer des alten Bundes. Wir haben uns mit den Menschen arrangiert. Wir leben hier ein erfülltes Leben. Ich habe mir eine neue Heimat geschaffen. Und nun kommt ihr und wollt mich fort zerren? Zur Hölle mit Krell und seinen arroganten Kröten! Es ist eine dunkle Botschaft, die ihr mir da mit kaltem Lächeln serviert…“


    Ein huschender Schatten und plötzlich stand Vampiri so nahe vor Friederich, dass sich ihre Nasenspitzen berührten. Vor Schreck schlug der Botschafter seine Flügel flatternd auf. Sie sah ihn böse an und Ihre Pupillen funkelten hungrig wie ein glühendes Kohlenfeuer. Er spürte ihren heißen Atem auf seinen Wangen. Vampiri lächelte giftig und entblößte dabei ihre spitzen Zähne.


    „Wisst ihr, Überbringer schlechter Botschaften werden sofort getötet. So ist es Brauch. Das bringt das verlorene Glück zurück …“


    Friederich wich zurück, verbeugte sich schnell und breitete seine Arme weit aus. Er sagte etwas zu laut: „So freuen wir uns, dass die Botschaft durchaus eine Frohe ist!“


    Er sah verschüchtert zu Vampiri auf.


    „Es ist ein alter ehrenvoller Ritus, Teufelsdienerin. Versteht es als respektvolle Einladung des Schattenherrn, der wohl mit eurer finsteren Seele und euren blutigen Taten sympathisiert.“


    Wieder wechselte der Ausdruck in seinem Gesicht, er öffnete den Mund und weitete die Augen, so als sei ihm plötzlich etwas eingefallen. Er kramte aus seiner Umhängetasche eine Münze hervor und hielt sie mit einer weiteren leichten Verneigung vor sich. Dabei wich er langsam weiter zurück. Der Feerich war sichtlich bemüht, den Abstand zu dem Teufelsvampir zu vergrößern. Sie blickte ihn kurz an und sah dann auf das schartige Goldstück, um es intensiver zu mustern. Als sich ihre Finger näherten, zögerte sie. Etwas stimmte nicht. Das Gold schien an ihr zu saugen.


    Zwei rote lange Striche waren in die Münze eingraviert. Es war eine seltene und wertvolle Teufelsdublone. Wahrhaftig magisch – und, dass wusste sie von früheren Reisen, ihr Wegzoll, ihre Eintrittskarte zum roten Dornenschloss. Hundert Jahre war ihr der Durchgang nach Krell verwehrt gewesen. Nun war er wieder da: In Form einer Reisemünze. Vampiris Blick verfinsterte sich. Sie schwebte an Friedrich vorbei und ließ ihn mit der Münze einfach stehen.


    „Teufli, du magst doch Gold. Nimm das hässliche Ding an dich.“


    Friederich wechselte missmutig seinen Blick zu dem Gehörnten, zögerte kurz und schnippte ihm dann die Münze zu. Teufli fing sie flink auf. Mit dem Geschick eines Taschenspielers nahm er das Goldstück an sich und ließ die Münze wie ein Seidentuch durch seine Finger gleiten. Sie ließen den Teufel alleine in der Ecke stehen. Er riss seine Augen weit auf, starrte auf die Münze und hob sie wie eine heilige Hostie in die Luft.


    


    *


    


    „Gold!“, hauchte Teufli leise. Sein Gesicht wurde seltsam sanft. Seine Augen wurden glasig, als wäre er tief gerührt von diesem Anblick. Er fixierte gierig die Münze, die im flackernden Kaminfeuer herrlich glitzerte.


    Wie jedem Teufel war ihm - neben der selbstverständlichen Not nach Luft und dem obligatorischen Hunger nach Nahrung - auch das tiefe Verlangen nach dem Besitz des goldenen Edelmetalls gegeben. Es war nicht nur eine einfache Leidenschaft. Es war eine bedingungslose Liebe – verrückt, wahnsinnig und ohne Kompromisse. Niemand durfte sein Gold besitzen, niemand durfte es berühren und seinen Glanz erhaschen. Die Gehörnten der Unterwelt pflegten diese Gier ebenso wie ihren Neid, ihre Arroganz und ihre prächtige Warzenhaut.


    Gold zu besitzen gilt in der Hölle der grünen Teufel als höchstes Statussymbol. Dort thronen die Teufel in ihren Hallen aus Lavastein. Dort sitzen sie auf ihren Goldbergen und knurren die anderen Teufel böse an. Selbstredend will jeder den höchsten Berg haben, damit er auf die anderen hinab schauen und sie alle ordentlich anknurren kann.


    Teufli aber war nun schon bald 200 Jahre nicht mehr im grünen Fegefeuer, das seine eigentliche Heimat war, gewesen. Er hatte in letzter Zeit nicht viele Möglichkeiten gehabt andere Teufel auszuknurren, das Finanztheater der grünen Teufel zu besuchen oder sein Gold zu mehren. Wie jeder, der in der kleinen Gruft wohnte, war er nicht besonders reich zu nennen. Teufli besaß gerade mal einen kleinen Beutel Silbermünzen auf den er sich jeden Abend setzte und dann leise trotzig knurrte. Es war für einen grünen Teufel wirklich beschämend.


    Im abgelegenen Wolfswald reich zu werden war schwer. Er buddelte in den Gräbern toter Helden und Verbrecher; er bestahl Vampiris Opfer und manchmal wusch er den Kies im nahen Bergbach. Dafür schämte er sich dafür. So sehr er sich auch mühte, er musste das meiste bei den reisenden Höllenhändlern wieder ausgeben. Die kleine Gruft und ihre Bewohner verschlangen einiges an Unterhalt. Es war, als hätte ihn seine goldene Geliebte auf immer verlassen. Dazu kam der Umstand, dass die Dämonenhändlergilde in der Verbannung gepfefferte und gesalzene Preise verlangte. Zu allem Überfluss wurde sie von roten Teufeln vertreten, welche mit den grünen Höllenböcken eine ewige Erzfeindschaft pflegten.


    Hätte er nicht so viel Respekt vor der Situation gehabt, wäre er wahrscheinlich mit dem Goldstück in die Tiefen der Katakombe verschwunden und hätte sich glücklich drauf gesetzt. Vampiri hätte das verstanden oder vielleicht auch nicht. Teufli hatte jedoch schon alleine durch das Auftauchen der Münze neue Zuversicht geschöpft. Er summte leise die alte Hymne der Teufelsgarde. Es erinnerte ihn an bessere, an goldene Zeiten.


    


    *


    


    „Du bist eine Glücksfee, nicht wahr?“, platzte es aus Engeli heraus. Friederich sah sie ungläubig an, musste dann aber zum ersten Mal in dieser Nacht lachen.


    „Ja, so etwas in der Art.“


    Vampiri und ihre kleine Höllenschar standen zusammen mit dem Botschafter auf der Lichtung vor der kleinen Gruft, um diesen zu verabschieden. Die Vampirratten hatten den spitzen Höhlenfelsen etwas ausgeschmückt und einige Totenschädel auf denen dicke Talgkerzen brannten auf die Grasbüschel rund um die Pforte aufgestellt.


    Engeli fand die Schmetterlingsflügel an dem alten Mann wunderhübsch, wenn auch der Bursche selber einige Falten zu viel hatte.


    Ein faltiger Falter, dem die Hummeln im Hintern summen…


    Der Brauch hätte es verlangt, dem Reisenden noch Speise und Trank anzubieten, aber der alte Zausel hatte es doch irgendwie eilig, was Engeli sehr schade fand. Schließlich hatte sie erst vor kurzem einen leckeren Apfelkuchen gebacken und es wäre ihr eine Freude gewesen den Reisenden mit ihren selbstgemachten Köstlichkeiten zu verwöhnen.


    Engeli hatte sich von Teufli eine kleine Hütte weiter oben im Wald zimmern lassen, wo sie Bienenstöcke hielt und leckeres Honigbier für den grünen Teufelsbock braute. Sie liebte es zu kochen und zu backen, aber leider interessierte das keinen der Blutsauger. Ihre Nahrungsgewohnheiten waren einfach zu unterschiedlich. Da bis auf Teufli keiner in der kleinen Gruft ihre Backkünste genießen wollte, brachte sie ihre überzähligen Leckereien in Vollmondnächten in das gemütliche Finstertal, welches zwischen Bergrand und Himmelsbach lag. Dort besuchte sie dann heimlich den jungen Pfarrer in seiner gemütlichen Schwarzstein-Kirche. Ein schöner hagerer Kerl mit langem Haar. Ein wirklich, wirklich heiliger Mann. Jeden Morgen, wenn sie ihn verließ, hatte er Engelstaub im Haar und war somit noch etwas heiliger.


    „Nun?“, fragte der alte Schmetterlingsmann und hob seine Augenbrauen. Vampiri blickte den Botschafter an, als ob sie ihn gleich zerreißen wollte.


    “Ich werde mit Freude dienen.“, sagte sie stattdessen knapp. „Was sonst?“ Ihr Tonfall strafte ihre Worte Lügen.


    Friederich schlug seinen Stab fest auf den Boden und ließ es im Erdreich grummeln. Auf dem Knauf glühten die zwei satanischen Rillen auf. „Euer Versprechen gilt. Im Namen Satans, so sei es! Eine Teufelsbraut hat sich angekündigt!“


    Dann entspannte sich seine offizielle Miene und er zwinkerte Engeli an. „Ich muss nun weiterziehen. Es warten heute Nacht noch andere auf ihre … Glücksfee.“


    Engeli beugte sich spontan vor und küsste ihn auf seine Wange. Friederich war von dieser unerwarteten Zärtlichkeit höchst verwirrt und lief rot wie eine Tomate an.


    „Ich habe wohl unheimliches Pech was die Art und das Wesen meiner „Glücksfeen“ angeht.“, murmelte Vampiri deprimiert zu sich selbst und starrte den alten, verlegenen Falter finster an.


    Engelis Schweineohren zuckten aufgeregt. Sie brannte vor Neugierde, welche Botschaft Vampiri da wohl überbracht worden war. Sie fand, dass ihr geliebter Nachtengel wirklich etwas Glück gebrauchen konnte. Engeli begleitete sie nun schon einige Jahre durch die Nacht und hatte in letzter Zeit eine Veränderung an dem Teufelsmädchen bemerkt, die keinen anderen Bewohner der kleinen Gruft auffallen würde. Vampiri war krank und hatte deshalb Angst.


    Im Moment wirkte sie wie immer stark und mutig, aber Engeli wusste, dass ihre dämonischen Kräfte nachließen. Sie war inzwischen schon mehr Mensch als Dämon. Es würde ihr gemeinsames Geheimnis bleiben – kein anderer sollte es je erfahren – aber manchmal lag Vampiri in ihrer dunklen Katakombe in den Armen des Schweineengels und zitterte am ganzen Leib – stundenlang.


    Diese Panikattacken kamen in letzter Zeit immer häufiger vor. Es gab keinen Grund dafür, sie kamen einfach und verschwanden wieder. Engeli drückte sie in dieser Zeit an ihre Brust und schenkte Vampiri ihre ganze Herzensliebe. Sie spürte es in diesen Momenten mit aller Gewissheit: Vampiri hatte viel von dem verloren, was sie einstmals gewesen war. Ihre Kraft war dahin. Engeli machte sich wirklich Sorgen, wohin das alles führen sollte.


    „Wir erwarten dich in drei Nächten in Krell.“, sagte Friederich in einem offiziellen Tonfall und machte sich zum Abmarsch bereit. Er deutete schwungvoll auf Vampiris Mitbewohner.


    „Vergiss nicht: Dein … naja, „Hofstaat“ wird dich natürlich begleiten müssen und soll dich für die Zeremonie vorbereiten. So wird es verlangt. Besonders der gefallene Engel wird mit Neugierde erwartet. Da er in einer Enklave Krells haust ohne wirklich ein Mitglied der Schatten zu sein, will sich der Rat der Kröten ein Urteil über ihn bilden.“


    „Herrjeh…“, flüsterte Engeli überrascht und blinzelte verwirrt. Sollte sie jetzt Miete zahlen?


    Friederich verbeugte sich, drehte sich flott um und wanderte mit schnellen Schritten und flügelflatternd den Hügel hinunter in den Tannenwald hinein. Es ist immer schön, wenn ein Reisender einen freundlichen Abschied bekommt, dachte sich Engeli und winkte ihm deshalb so lange hinterher, bis er verschwunden war.


    Alle warteten schweigend auf Vampiri, doch die stand nur da und sah finster in den Wald hinein. Jetzt langte es Engeli. Der alte Falter hatte sie auch in diese Geschichte hineingezogen und sie wusste nicht einmal was für eine das war.


    „Was? Was war das für eine Botschaft, Vampiri? Um was geht es hier eigentlich?“, platzte es aus ihr heraus.


    Vampiri sah düster zu ihr hinüber. Über ihre Augen hatte sich ein Schleier gelegt. Es war still auf der Lichtung als sie leise und doch klar verständlich sagte: „Mein getreuen Freunde der Nacht – Ich wurde auserwählt.“


    Sie machte eine Pause, als müsste sie für den folgenden Satz Kraft sammeln.


    „Ich wurde auserwählt, einen neuen Teufelsprinzen auf die Welt zu bringen!“

  


  
    Nachtreise mit Vampiren


    


    [image: ]


    


    Das Böse kommt über die Welt, wenn Sidus Iulium, der Cäsaren-Komet im Perihel des Sichelmondes steht. Wisset, dieser Komet streift nur alle tausend Jahre die Menschenwelt. In sich trägt er die Seele eines neuen Teufelsprinzen – aufgefangen in den unendlichen Tiefen des pechschwarzen Kosmos. Normalerweise zeigt der Schweif eines Kometen von der Sonne weg. Dieser allerdings zeigt stets hinfort vom Mond.


    Sternthalers Sternkunde


    


    Eine Hand schnellte durch den Busch und krallte sich um einen pelzigen Hals. Das Tier zappelte und bockte, aber es gab kein Entkommen mehr.


    „Ich hab eins, ich hab eins!“, rief Teufli aufgeregt. Der grüne Bock hüpfte aus dem Nadelwald zum schmalen Gebirgspfad zurück an dem die anderen drei Bewohner der kleinen Gruft entlang spazierten. Er legte dabei eine seltsame Geschicklichkeit an den Tag, die man dem stämmigen Höllenbewohner gar nicht zugetraut hätt.


    Der von schiefen Tannen umsäumte Pfad führte steil in ein Tal hinein. Der Boden war übersäht mit Geröll und zwang die seltsame Reisegesellschaft zur Vorsicht. Auf diesem Weg hatten nicht viele Wesen ihren Fuß gesetzt und die wenigsten davon waren menschlich gewesen. Es war Neumond und die Nacht musste auf das silberne Licht des Himmelstrabanten verzichten. Dennoch konnten die Schattenwesen ihren Weg gut erkennen. Das lag in ihrer Natur. Sie wanderten, wie es ihnen Vampiri erklärt hatte, um den steilen Flammenberg herum nach Norden zu dem von Menschen lange vergessenen Schimmertal.


    Die frisch ernannte Teufelsbraut und ihr Gefolge hatten sich entschlossen mit leichtem Gepäck zu reisen. Tatsächlich trugen nur die drei Vampirratten dicke Bündel auf ihren pelzigen Rücken. Die Rucksäcke waren fünfmal so groß wie die kleinen Tiere und die Last musste schwer auf ihnen wiegen. Trotzdem kämpften sie sich scheinbar unbeeindruckt voran. Ihre Augen glitzerten entschlossen wie dunkle Rubine in der Nacht.


    „Eins wenigs Bluts, Meisters“, bettelten die Vampirnager Ludwig um etwas Stärkung an.


    Das zischende Lispeln in ihren Stimmen hatten die Blutratten der Überzahl an Zähnen in ihrem Mund zu verdanken. Nage- und Beißzähne ließen wenig Platz für exakt intonierte Silben. Der blonde Vampir mit den feinen Gesichtszügen und dem melancholischen Augen antwortete ihnen desinteressiert: „Das Leiden soll euch laben, meine Kleinen.“


    Die Ratten hielten kurz inne, dann hüpften sie weiter neben der Gruppe her, litten still vor sich hin und ihre Pfoten griffen beim Laufen noch verbissener in den Untergrund.


    Vampiri beobachtete den blonden Erzvampir aus den Augenwinkeln. Ludwig stolzierte sanft und elegant über die steilen Felsen und hielt mit einem feinen Seidentaschentuch den Duft der Tannen davon ab, seinen verwöhnten Geruchssinn zu belästigen. Es gefiel Ludwig die kleinen Dienerratten zu quälen. Das versüßte ihm die Wanderung und auch sonst sein schwarzgalliges Leben. Er hasste diese Reise und hatte das Vampiri vor ihren Aufbruch auch deutlich zu verstehen gegeben.


    Sie saßen die Nacht zuvor im sogenannten Turmkabinett. Das war ein Teil in der Höhle, der hinter einer Steilwand hinauf wanderte und an der höchsten Stelle durch einen Riss im Felsen den Blick auf den samtblauen Sternenteppich freigab. Die beiden Kameraden der Ewigkeit saßen hier zuweilen, wenn schwermütige Stimmung auf ihre dunklen Herzen drückte. Und der Brief aus Krell hatte den zwei Vampiren enorm die gute Laune verhagelt.


    „Warum muss ICH mit euch ziehen, Düstere?“, lamentierte Ludwig.


    Er stand mit auf den Rücken verschränkten Armen am Steinriss den Blick den glitzernden Himmelsdiamanten zugewandt und verdaute leise die alte Witwe eines noch älteren und vor allem toten Holzfällers. Vampiri saß hinter ihm auf einer kleinen Steinveranda und spielte mit einer Kerzenflamme.


    „Ich habe mit dieser Sache in keinster Weise etwas zu tun.“, fuhr der blonde Prinz jammernd fort. „Warum in des dreckigen Teufels Namen müssen wir überhaupt eine Nacht früher abreisen? Ihr werdet doch erst morgen erwartet? Ihr solltet einen Mann immer warten lassen. Das steigert das Verlangen!“ Mit dem letzten Satz ließ er genüsslich seine Zähne aufeinander schnappen.


    „Liebster Ludwig“, antwortete Vampiri, drückte die Flamme der Kerze aus und erfreute sich am kleinen Lichtmord. „Seit wann machen wir, was andere sagen und vor allem, wie andere es sagen?“


    Ludwig drehte sich zu ihr um und verschränkte nervös seine Arme vor der Brust. Der zierliche Jüngling verschwieg ihr etwas, das spürte sie schon seit der Abreise des Botschafters. Es musste einen Grund geben, warum er Krell meiden wollte. Der sanfte Ludwig war genau wie sie ein Ausgestoßener der höllischen Gemeinschaft. Es gab in seinem Fall wohl irgendwelche Familienstreitereien und ein peinliches Duell, das er verloren hatte. Ludwig blieb da immer vage. Seine Niederlage passte nicht zu der Pracht mit der er sich so gerne umgab. Also legte er sie wie einen Bettlerrock ab und verbannte dieses dunkle Kapitel in eine Kammer, wo sie keiner finden sollte.


    Ludwigs Miene hellte sich schlagartig auf und verharrte dann in einer Maske der freudigen Erwartung. „Ja, wir machen nichts so, wie andere es uns sagen. In der Tat. Dann lass uns doch sogleich ganz und gänzlich hier bleiben und dieses dümmliche Ritual vergessen. Lass uns heute Nacht zum Mädchenpensionat am Wildbach flanieren, mein schwarzes Herz. Vampiri, du weißt, die unschuldigen jungen Dinger lieben es, wenn wir sie besuchen.“


    Blut und Tot! Er verstand es einfach nicht. Vampiri zog die Augenbrauen zusammen und schüttelte den Kopf.


    „Stell dich nicht so an. Das hier ist offiziell!“


    Kapierte dieser bornierte Fangzahn nicht, dass sie selbst am liebsten weit weg rennen würde? Weg von dieser Verpflichtung, und noch schlimmer - von den Personen, die dort falsch lächelnd mit Giftdolch und Galgenstrick hinter ihren Rücken auf sie warteten? Sie unterdrückte ein Zittern in ihren Händen.


    “Wenn wir nicht dem satanischen Willen folgen, dann werden sie uns aus der kleinen Gruft vertreiben. Du weißt, ohne diese letzte Heimat sind wir wilden Schatten nichts mehr.“


    „So muffig sie auch ist…“, murmelte Ludwig angewidert.


    Er setzte theatralisch eine traurige Miene auf. „Aber müssen wir schon so früh von dannen ziehen? Der Sichelmond geht erst morgen auf. Es wäre bar jeden vernünftigen Sinnes das adlige Pack, das unsereins nicht ausstehen kann, jetzt schon mit unserer Anwesenheit zu brüskieren. Stärken wir uns doch heute Nacht für die schwere Reise mit Müßiggang, Rausch und süßer Orgie. Dann tragen wir unsere alten Landvampirknochen ins Spinnennetz der adeligen Verwandten.“


    Er lockte sie mit einem letzten Funken Hoffnung. Vampiri seufzte schwer. „Ludwig, die planen da irgendetwas und ich weiß nicht, was. Dass ausgerechnet ich etwas mit dem neuen Teufelsprinzen zu schaffen haben soll, ist mehr als bedenklich. Es ist ein Angriff auf unseren guten Lebensstil und wir müssen unseren Widersachern unbedingt einen Schritt voraus sein. Deshalb reisen wir früher dort hin. So habe ich die nötige Zeit und kann erforschen, was da stinkt im Staate Krell.“


    Ludwig schwieg eine Weile.


    „Dann sei es so, Herrin…“, kam es schließlich tonlos über Ludwigs Lippen. Er drehte sich mit melancholischem Blick wieder den Sternen zu. Ludwig musste akzeptieren, dass sie die Herrin der kleinen Gruft war. Er war verpflichtet, ihren Worten Folge zu leisten. Da er sich also nicht weigern konnte, beschloss er, das ganze Unternehmen so wenig zu unterstützen, wie es ihm nur möglich war. So trottete er griesgrämig hinter den anderen her und säuberte nach jedem zweiten Schritt seinen himmelblauen Frack vom Dreck der ihm zutiefst zuwideren Mutter Natur.


    Die Gestalten der Nacht wanderten, angeführt von Vampiri, über den holprigen Sturzpfad ihrem Ziel entgegen und wurden nur von den neugierigen Augen der Waldbewohner beobachtet. Teufli sprang mit einem von Ihnen, der wohl zu neugierig gewesen war, auf Vampiri zu. Er hob den Hasen hoch und präsentierte stolz seinen Fang. Sie sah sich das Kaninchen kurz an und meinte lapidar: „Das ist ja gar nicht weiß. Bring mir ein weißes!“


    Teufli blickte ratlos auf den zitternden Fellknäuel.


    „Weiße Waldkaninchen sind schon enorm selten, dessen bist du dir hoffentlich bewusst?“


    „Ist mir egal, such‘ eines. Ich habe Hunger.“


    Das Vampirmädchen zog eine Schmolllippe, reckte ihr Kinn abweisend nach oben und stakste mit Stolz erhobenen Flügeln an Teufli vorbei. Wenn es um das Animalistrinken ging, kochte etwas von Ludwigs Überheblichkeit auch in Vampiri hoch. Sie war schließlich ein Nachtengel und dazu geschaffen worden den Bund des Blutes mit Menschen zu teilen. Alles darüber hinaus war bizarr.


    Aber eines der kleinen Geheimnisse von Vampiren ist es, dass sie eben nicht nur Menschenblut trinken. So schön das Leben als Schatten auch ist, so schwer wiegt der Fluch, es sich mit dem Blut der Lebenden erkaufen zu müssen. Da nicht immer Menschen in der Nähe sind, greifen Vampire manchmal ersatzweise auf andere Lebewesen zurück. Die Blutsauger sind wirklich nicht stolz darauf und verheimlichen dies für gewöhnlich in ihren Geschichten - Wobei Außenstehende äußerst selten Geschichte aus ihrem Munde zu hören bekommen. Darum kümmern sich meist ihre Opfer, wenn sie denn überleben…


    Dem Umstand der alternativen Speisegewohnheiten von Vampiren verdanken auch die kleinen Dienerwesen, wie die drei Nosferatti von Ludwig, ihre Existenz. Meist handelt es sich bei diesen seltenen Exemplaren um einen Unfall, verursacht durch unvorsichtige oder zu triebhafte Blutbeißer.


    Teufli verzog missmutig seinen breiten Mund - grunzte - und warf das von Vampiri verschmähte Kaninchen achtlos über seine Schulter ins Gebüsch zurück. Das zitternde Nagetier wollte schnell in den Schutz des Waldes zurückspringen – da rasten drei, mit dicken Rucksäcken bepackte Schatten pfeilschnell heran. Beunruhigende Geräusche drangen einen Moment später aus dem Dickicht.


    Die anderen beachteten das Nebenschauspiel nicht weiter; sie schritten unbeeindruckt den Weg entlang, der weiterhin steil nach unten führte. Normalsterbliche hätten hier wohl schon auf allen Vieren klettern müssen, doch Vampiri breitete einfach ihre schwarzen Flügel aus und schwebte elegant mit kleinen Sprüngen dem Tal entgegen.


    Das Teufelsmädchen dachte nach. Noch hatte sie Zeit dazu. Diese Einladung hätte sie niemals erhalten sollen. Nicht bei dem Grund für ihre Verbannung, der wie ein Fluch über sie schwelte. Einige in Krell wussten doch, welch schlimme Krankheit sie in sich trug.


    Wusste er es? Satan? War es wirklich der Leibhaftige gewesen, der sie für so ein wichtiges Ritual trotz ihres Makels berufen hatte? Was konnte sie schon einem neuen Teufelsprinzen mitgeben? Dem Herrscher aller Nachtschatten oberhalb der Hölle? Das sie – die mit einem Lichtsplitter infizierte Vampiri Mörderherz – an der Geburt eines neuen Nachtherrschers beteiligt sein sollte, war wirklich absurd. Der schleichende Untergang von Krell wurde schließlich ihrem Virus zugeschoben und der dunkle Hochadel, angeführt von dem silbernen Miststück, würde alles tun, um sie vom roten Dornenschloss fernzuhalten.


    Nicht, dass sie das wirklich stören würde. Auch sie wollte mit den arroganten Teufeln Krells nichts mehr zu tun haben. Sie fühlte sich in der ländlichen Gegend von Finstertal und Flammenberg wohl. Hier war sie frei und konnte sich entfalten. Der Landstrich war ihr persönliches kleines Königreich.


    Sie hatte im Laufe der Jahre sogar eine kleine Familie dazu bekommen. Nun wurde sie dorthin geschickt, wo sie keiner willkommen heißen würde und wo sie selbst niemals mehr hin wollte. An den Ort, wo ihr tiefer Fall begann. Am liebsten würde Sie sofort wieder umkehren. Sie spürte Angst vor dem, was passieren würde. Solche Gefühle waren nicht gut für ein Wesen der Nacht. Aber sie hatte nun mal diese Gefühle. Sie war unheilbar krank.


    Du bist ja so… warmherzig, hörte Sie eine silberne Stimme wie Gift in ihre Gedanken tropfen.


    Verfluchter Teufelsdorn, verdammter Lichtsplitter!


    Warum wehrte sie sich eigentlich so? Sie hatte die Krankheit schon lange unter Kontrolle. Vielleicht hatte sie deshalb eine offizielle Einladung vom dunklen Verderber bekommen, dem obersten Schiedsrichter und Volksverführer. Das war doch eigentlich ein Zeichen, dass ihr nach langer Zeit vergeben worden war. Ihre Verbannung könnte für immer enden und sie konnte, wenn sie sich richtig anstellte, wieder in die Gemeinschaft der Schatten zurückkehren. Jeder wollte doch nach Krell, zum schönsten Ort den es für Nachtwesen auf dieser Welt nur geben konnte. Auch sie hatte davon geträumt als sie noch jung war.


    Vampiris Rückkehr war eigentlich eine Niederlage für den intriganten Adel und somit auch für das silberne Miststück. Das gefiel ihr. Doch spürte Vampiri auch instinktiv die dunkle Seite dieser Verlockung. Nein, so schön es klang, es war mit Bestimmtheit eine böse Falle, die man für sie aufgestellt hatte. Wenn man ehrlich war und über den Glanz und die Pracht blicken konnte, war diese ominöse Einladung nicht anders zu interpretieren. Oder hatte das doch jemand in die Wege geleitet, der nichts mit dem Adelspack von Krell zu tun hatte? Jemand, der ihr so eine Rückkehr zu seinem Wohl in die ewige Stadt der Nacht ermöglichen wollte? Wer sollte das sein? Aszur? Haha, nein. Aszur war schon lange weg.


    Dieser hübsche, gemeine Rebell…


    Sie seufzte, als sie sich an seine herrlichen dunklen Augen dachte und ein Gefühl, das sie schon oft unterdrücken musste, wärmte ihr Herz. Ihre unheilbare Lichtkrankheit quälte sie wieder. Sie erstach die unerwünschte Emotion schnell mit einem Eiszapfen des Hasses.


    Weg! Er war weg, für immer weggegangen. Er hatte sie angesteckt und dann einfach im Stich gelassen.


    Nein, sie glaubte eher an eine düstere Absicht. Steckte etwa am Ende doch Salixa dahinter? Das würde dieser Schlange jedenfalls mehr als ähnlich sehen… Nachdenklich blickte sie hinauf zum Kometen am Nachthimmel.


    Das Licht kündigt seine Ankunft an…


    Ausgerechnet Licht. Vampiri dachte an die ominösen Worte des Botschafters, der ihr kurz vor seinem Abschied den Irrstern am Himmel zeigte.


    „Sieh ihn dir an“, sagte er zu ihr mit einem verzückten Unterton in seiner Stimme. „…Es ist der Cäsarenkomet… Er kündigt die Ankunft des Prinzen an. Noch ist er ein junges Licht, doch bald wird sein Schweif den Himmel ausfüllen. Und dann wird er alles verändern und das Schreckliche wieder Schön machen.“


    Der neue Teufelsprinz würde kommen, soviel war sicher. Er saß da oben in seiner Himmelskutsche und war mit galoppierenden Hufen auf den Weg zu ihnen. Nur wie würde das alles ablaufen? Welche Rolle sollte sie dabei spielen? Sie musste mehr über dieses rätselhafte Ritual in Erfahrung bringen.


    „Teufli, hast du außer dem Eintrag in Sternthalers Sternkunde wirklich keinen weiteren Hinweis auf das Teufelsritual in unserer Bibliothek gefunden?“


    Teufli, der neben Vampiri geschickt über die Felsen hüpfte und in der Finsternis verzweifelt und etwas unmotiviert nach weißen Kaninchen Ausschau hielt, schüttelte den Kopf.


    „Nein. Es gibt da nicht viel in den alten Schriften. Wir wissen, dass die Teufelsprinzen alle tausend Jahre kommen und gehen. Wir kennen ihre Namen und alle ihre dunklen Taten. Alles ist geschrieben, in Blut auf Haut und getrocknet mit Knochenstaub. Kein Buch, kein Schreiberling, kein Wesen kennt die Wahrheit über die Niederkunft der Dunklen in unsere Welt. Die wenigsten von uns sind über tausend Jahre alt und so hat Krell dieses Geheimnis tief im Sand der Zeit vergraben. Es ist eben ein sehr … sagen wir - intimes Ritual.“


    Krell! Immer wieder Krell…


    Diese verfluchte Stadt, dachte Vampiri und ihre helle Zuckerhaut wurde vor Zorn noch ein wenig bleicher. Die Residenz der Teufelsprinzen barg unzählige Geheimnisse. Ihre düstere Pracht und Herrlichkeit war legendär. Sie zog alle Schatten, die auf der Menschenwelt wandelten an, aber sie verschluckte auch viele Nachtgestalten, die ihrer Schönheit zu nahe kamen. Diese Stadt war gierig und gefährlich.


    Aber das bin ich inzwischen auch, dachte Vampiri trotzig.


    Ein spitzer Schrei riss sie plötzlich aus ihren Gedanken. Vampiri blickte ruckartig um sich und erfasste einen blonden Engel, der wie ein verrückter Habicht auf sie zustürzte.


    Engeli purzelte unkontrolliert und schreiend, die Arme wild wedelnd, den steilen Weg hinab. Vampiri fing sie blitzartig auf, wurde jedoch von der Wucht des einschlagenden Engels mitgerissen. Zusammen stürzten sie weiter talwärts, überschlugen sich dabei mehrere Male, wie ein abgesprungenes Kutschenrad und schlugen dabei immer wieder auf die spitzen Felsen auf.


    „Mann, Engel!“, fluchte Teufli laut und hüpfte dem schreienden Knäuel geschickt wie ein Gorilla hinterher.


    Ludwig stand weiter oben und betrachtete das Chaos mit erhobener Augenbraue. Hochmütig wedelte er mit seinem Taschentuch und sagte im lapidaren Tonfall zu seinen Dienerratten: „Rettet die Herrin und wenn es Euer Leben kostet.“


    Die Ratten sprangen todesmutig ins Tal hinunter und er setzte seelenruhig seinen Abstieg fort. Vampiri und Engeli stürzten immer schneller gegen die scharfkantigen Felskanten und jeder Mensch hätte sich wohl alle Knochen gebrochen. Vampiri war allerdings kein Mensch. Sie legte sich während des Falls schützend um Engeli und sorgte dafür, dass dem blonden Mädchen nichts passierte. Sie schloss die Augen und genoss die spitzen Stiche, die monoton auf sie einprügelten.


    Sie stürzten und rollten in das verwunschene Schimmertal hinein, das sich hinter dem Flammenberg versteckte. Sie fielen, bis der Weg wieder abflachte. Dann rollten sie aus und kamen zerzaust und schwer keuchend auf dem ebenen Boden endlich zum Liegen.


    


    *


    


    Engeli klammerte sich an Vampiri und spürte, wie sich ihr Herzschlag beruhigte. Sie liebte Vampiri und ihr Vertrauen in ihre dunkle Leidensgenossin war tief. Für ein Schattenwesen war Vampiri äußerst – Engeli konnte es nicht besser beschreiben – „mitmenschlich“.


    Der Sturz hatte Vampiri an vielen Stellen aufgeschürft. Engeli streichelte ihre Retterin dankbar über die Wange, an der sich einer der Kratzer in Luft auflöste. Ihre Wunden vergingen, denn sie wussten, dass sie auf dem Schattenkörper nichts zu suchen hatten. Engeli sah fasziniert zu. Vampire hatten wirklich erstaunliche Selbstheilungskräfte. Ganz im Gegensatz zu ihr selbst. Als ausgestoßene Himmelstaube war sie leider sehr verletzlich, wie sie oft bei der Arbeit mit den scharfen Küchenmessern feststellen musste. Der einzige Grund, warum sie ausgerechnet Ludwig immer die Zwiebeln schneiden sollte, lag wohl darin, dass der Sadist ihr beim Weinen und Bluten zusehen wollte.


    Gemeiner Ludwig! Dreimal bekreuzt sollst du sein!


    Sie drückte sich fester an Vampiri und genoss seufzend ihre Wärme. Die beiden Mädchen lagen still auf dem verwilderten Pfad und ließen im Takt ihres Atems die Flügel schlagen. In der Nähe plätscherte ein Bach sein Lied in die kühle Nacht. Die Lichtung roch herrlich nach Erde, Pilz und Moos. Ein Glückskitzeln durchzog Engeli und sie musste loskichern.


    „Na, ich bin ja ein schöner Schutzengel.“, sagte sie etwas überdreht. Sie hüpfte auf und zupfte ihr seidenes Negligé wieder in Position. Das Kleidungsstück war offensichtlich für einen Waldspaziergang völlig ungeeignet, doch sie mochte es. Vampiri ordnete ihre Lederkluft ebenso und klopfte den Dreck ab. Das gehörnte Mädchen hustete trocken.


    „Ich brauch etwas Lebendiges zwischen den Zähnen.“, knurrte sie und zog einen Reiterstiefel gerade.


    Engeli schämte sich und ihre Wangen glühten sanft auf. Sie ärgerte sich über ihre Schusseligkeit, mit der sie ihre Vampirfreundin schon so einige Male in Gefahr gebracht hatte. Vampiri vergab ihr jedoch immer ihre Katastrophen. Im Gegensatz zu den Heiligen im Himmel, redete sie Engeli keine Schuldgefühle ein. Sie akzeptierte ihre Himmelsfreundin, so wie sie war. Dafür hatte Engeli das Höllenmädchen, das im Grunde ihr Todfeind sein sollte, tief in ihr Herz geschlossen. Es war Vampiri, die sie nach dem Himmelssturz in der kleinen Gruft aufgenommen hatte. Kein Heiliger, kein Samariter - Es war ein Wesen der Nacht, das sie vor bitterer Einsamkeit bewahrte und ihr eine neue Chance gab.


    Ihr Leben als Höllentaube war jedoch nicht leicht. Obwohl sie viel Freude ausstrahlte, war Engeli das wohl unglücklichste Geschöpf in der kleinen Gruft. Ihre Natur brachte es mit sich, das sie keiner Fliege etwas zuleide tun konnte. Sie löste Konflikte mit Kuscheln und Küssen – so hatte sie es in der Engelschule gelernt. Ihre Methoden lösten an einem Ort, wo das Böse haust, jedoch meist noch mehr Konflikte aus. Engeli passte wahrlich nicht in eine mit Schattenkreaturen vollgestopfte Katakombe.


    Wenn die Monster ihren Sonnenschlaf hielten, lag Engeli auf ihrem kalten Schlafstein und weinte manchmal vor Heimweh. Sie sehnte sich nach den Wolken des Himmelgartens zurück. Sie verzehrte sich nach den anderen Engeln, dem leisen Rascheln ihrer Flügel und ihrem heiteren Lachen. Sie sehnte sich nach den heiligen Gesängen und dem guten Geist, der den weiten Himmel beseelte. Leise betete sie dann zu ihrem lieben Vater Gott und bat ihn um Vergebung. Schuld und Sühne. Doch es schien, als ob der liebe Gott nur den Menschen, nicht aber den in Ungnade gefallenen Lichtkindern vergeben wollte. Sie fand, dass ihre Strafe wirklich sehr hart ausgefallen war und verlor langsam die Hoffnung auf bessere Zeiten. Vampiri tröstete sie dann in ihren kummervollen Stunden. Die beiden verbrachten viele Nächte zusammen in Vampiris Kuschelkatakombe und sobald die Kerzen erloschen waren, ließ sich der gefallene Engel noch weiter fallen.


    Vampiri gab Engeli wieder Kraft und durch Engelis hingebungsvolle Liebe konnte sich das dunkle Mädchen öffnen. Der Vampir offenbarte dem blonden Engel seine Ängste und Sorgen. Wo lässt es sich auch besser beichten, als in den Armen eines liebevollen Engels? Das Seelenreinigen war eines der besten Talente von Engeli und wog vieles von ihrer Schusseligkeit wieder auf. So wurde sie zur Mitwisserin von Vampiris intimen Gedanken und sie erfuhr von ihren bösen Taten. Engeli wusste auch über den Zwischenfall Bescheid, der in dieser fremdartigen Schattenstadt namens Krell stattgefunden hatte. Sie verstand sehr gut, warum dieser Brief aus der Hölle so unglaublich und so rätselhaft war. Sie verstand, warum er Vampiri so quälte. In der Nacht vor der Abreise lagen sie in der Kuschelkatakombe und es war diesmal Engeli, die Vampiri trösten wollte.


    „Ich möchte nicht, dass du da hingehst.“, flüsterte sie besorgt und schmiegte sich an das Höllenmädchen. „Es ist nicht gut für dich.“


    „Gute Dinge bekommst du in der Kirche – nicht dort, wo die Teufel hausen. Das müsste dir doch eigentlich klar sein.“, erwiderte Vampiri und legte beruhigend nach: „Wir werden schnell wieder zurück sein. Ich kläre dieses Missverständnis vor dem Rat der Kröten auf. Das eitle Volk von Krell wird uns schnell in Ruhe lassen und mit Freuden ins Exil zurückschicken.“


    Engeli spürte, dass Vampiri nicht ganz ehrlich zu ihr war. Sie lagen auf den Samtkissen und streichelten sich zärtlich im Schein des Kaminfeuers. Die angenehme Wärme im Raum machte sie schläfrig und Engeli ließ ihre Gedanken gleiten. Schließlich fragte sie leise: „Was ist mit dieser silbernen Frau? Sie will dich bestimmt wieder verletzen…“


    „Das hat sie längst...“


    Ihre Wangen berührten sich und Engeli genoss Vampiris Seelennähe. Das Höllenmädchen seufzte schwer. „Das ist alles so lange her, mein Schatz. Sie wird kein Interesse mehr an mir haben.“


    Engeli konnte die Angst hinter Vampiris Maske spüren. „Ihr Zwei wart vor langer Zeit so eng verbunden, wie wir beide es heute sind. Warum hat sie dir das angetan? Warum hasst sie dich nur so sehr?“


    „Liebe und Hass sind wie zwei Seiten einer Medallie, Engeli. Das eine kann schnell in das andere umschlagen. Manchmal zahlst Du mit der einen Seite und bekommst falsches Wechselgeld zurück.“


    Flackernde Schattenspiele an den Wänden ließen Engelis Sinne gleiten. Ihre Stimme schienen aus weiter Ferne zu kommen.


    „Ich würde dich nie hassen können…“


    „Das weiß ich doch, mein Schatz.“


    „Die silberne Frau. Sie macht mir Angst. Ich träume von ihr. Ich habe sie nie gesehen, doch ihre Aura schwebt über diesem Ort. Sie ist wie eine Spinne, die über uns hängt. Das lässt meine Seele frösteln. Diese Frau hat nicht deine helle Gabe, Vampiri. Sie ist böse und voller Neid. Ich habe das Gefühl, dass sie ein Auge auf mich geworfen hat. Sie will mir etwas antun, um dir zu schaden. Das wird ihr nicht schwer fallen, denn Krell ist kein Ort für einen Engel.“


    „Du hast Recht.“


    Vampiri setzte sich auf und machte eine strenge Miene. Der romantische Moment war dahin. „Du wirst hier bleiben, Engeli, egal was dir der alte Zausel da befohlen hat. Ich möchte dich nicht in Gefahr bringen.“


    Das blonde Mädchen zuckte mit den Schweineohren und schüttelte entschieden den Kopf.


    „Nein, nein! Ich muss an deiner Seite bleiben. Du brauchst mich und das weißt du!“


    Engeli konnte eine Zornfalte auf Vampiris Stirn wachsen sehen. „Ich schaffe das schon alleine. Du bleibst hier, kein Widerwort!“


    „Soll ich hier alte Spinnweben bewachen während du dich in Gefahr begibst und Freunde an deiner Seite brauchst? Das werde ich gewiss nicht tun. Eines ist sicher: Du bist besser als diese verlogenen Kreaturen in Krell. Du trägst etwas in dir, das ich an einem Wesen wie dir nie erwartet hätte. Das muss ich schützen und ich will dich immer daran erinnern“


    „An was willst du mich erinnern? An meinen Fluch? An meine Krankheit, die alles, was mir wichtig war, zerstörte?“


    Die Wahrheit ist, du stirbst hier draußen langsam, dachte sich Engeli sorgenvoll. Diesen Gedanken behielt sie allerdings für sich. Es war ein weiteres ihrer himmlischen Talente: Sie konnte das Leben spüren. Sie fühlte, dass Vampiris Lebenskraft jede Nacht ein wenig schwächer wurde. Engeli verstand nicht, warum es so war, aber der Lichtfunke in ihr erlosch wie die sinkende Sonne am Horizont. Irgendetwas zerstörte das Schattenmädchen. Engeli musste Sie nach Krell begleiten; vielleicht konnte sie dort herausfinden, was mit ihrer Freundin los war. Sie war entschlossen, Vampiris Funken wieder entzünden. Das durfte sie ihr aber noch nicht anvertrauen.


    „Ich werde mitkommen.“, sagte sie stattdessen. „Keine Widerrede! Ich bin ein großes Mädchen und kann auf mich aufpassen!“


    Vampiri seufzte und versuchte Überzeugung in Ihre Stimme zu legen. „Ich kann dich nicht davon abbringen, du Sturkopf, was? Gut, ich werde das alles schnell regeln und mich von der silbernen Furie fernhalten, Engeli. Wir kehren schnell wie der Wind wieder zurück.“


    Engeli Gesicht strahlte wie die Sonne. „Dir kann in der Hölle nichts passieren, denn du hast ja deinen Schutzengel dabei.“


    Da musste Vampiri lachen. Sie umarmte den Engel und raufte ihr das goldene Haar. Die beiden schauten sich liebevoll an und küssten sanft ihre Körper. Vampiri vergrub ihren Kopf in Engelis Nacken, bedeckte sie fürsorglich mit ihren Flügeln und beide gaben sich der Nacht und ihrer Liebe hin.


    *


    


    Endlich erreichten auch die anderen das Schimmertal. Vampiri und Engeli saßen mit baumelnden Füßen auf der Kante eines bemoosten Felsens, und warteten belustigt auf die Nachzügler.


    „Was hat euch aufgehalten?“, warf Vampiri grinsend Teufli entgegen. Der hüpfte wagenmutig, mit seinem rudernden Teufelsschwanz die Balance haltend, das letzte steile Stück des Weges hinab.


    „Eure Selbstvergessenheit!“, rief er mit strengem Unterton.


    Der grüne Teufel wedelte mit Engelis rosa Glitzerschuhen herum, die sie während des Falls verloren haben musste. Die drei Vampirratten sprangen neben ihm von einem steilen Stein hinunter und plumpsten schwer mit ihren Rucksäcken auf. Als sie sahen, dass es den beiden Mädchen gut ging, legten Sie sich japsend zur Seite. Der wahnsinnige Spurt ins Tal war einfach zu viel für sie gewesen. Sie lagen da, flach wie eine Flunder, und schienen nie wieder aufstehen zu wollen.


    Ludwig war als einziger noch ein ganzes Stück weiter oben und stieg den Weg mit bedächtigen Schritten herab. Teufli schien instinktiv den Hunger seiner Herrin zu spüren, warf Engeli die Schuhe zu und verschwand im dunklen Unterholz. Kurz darauf tauchte er grinsend mit einem kleinen Maulwurf in seiner Faust wieder auf. Vampiri sah sich den Erdbewohner naserümpfend an. Da erklang ein lauter Rabenschrei.


    Poe, der Blutrabe, stürzte mit einer weißen Taube, die er fest in seinen Klauen hielt, vom Nachthimmel herab. Der Rabe flog gekonnt über Vampiri hinweg und das Teufelsmädchen riss ihm routiniert die Taube aus den Krallen.


    „Danke, Poe, mein kleiner Blutschnabel“, sagte sie verschmitzt und biss den Nacken der Taube auf.


    Sie saugte einen tiefen Schluck Blut aus dem Tier und warf es achtlos weg. Es war unglaublich, doch die Taube lebte noch. Sie schwang sich benommen in den Himmel und entkam glücklich den sofort nachsetzenden Ratten. Vielleicht würde sie auch bald durch Vampiris Unachtsamkeit ein Wesen der Nacht werden. Die Ratten sahen der Taube sehnsüchtig nach und wünschten sich Flügel.


    Poe landete neben Vampiri auf den Steinfelsen und sah frech zu Teufli. Der Vogel legte seinen Kopf in den Nacken und schien ihn mit einem lauten „Rak, Rak, Rak“ zu verhöhnen.


    „Verdammter Seuchenvogel.“, murmelte Teufli.


    Dabei schwang echte Verachtung in der Stimme mit. Zwischen Teufli und dem Raben schien eine kleine Fehde zu herrschen. Der grüne Höllenbock warf den Maulwurf achtlos den dankbaren Ratten zu und stampfte brummelnd auf die andere Seite der Lichtung.


    Endlich traf auch Ludwig ein und gesellte sich zu dem Rest der Gruppe. Er warf seinen Dienerratten einen zornigen Blick zu. Die ließen vom Maulwurf ab, der zurück ins Dickicht wuselte und bald feststellen würde, zu welch seltsamen Wesen ihn der Biss einer Vampirratte machen würde. Die pelzigen Diener rappelten sich schuldbewusst auf und versuchten Haltung anzunehmen. Ihre Rattenschwänze zuckten dabei nervös.


    „Zumindest sieht der restliche Weg, der vor uns liegt einfach und erholsam aus.“, sagte er lakonisch zu seinen Kameraden der Nacht und tupfte theatralisch seine Stirn mit seinem Seidentuch ab.


    Der vor ihnen liegende Pfad führte in einer flachen Linkskurve weiter um den Flammenberg herum und wirkte tatsächlich sehr entspannt. Doch Vampiri hatte andere Pläne. Sie sprang vom Felsen und schlug sich direkt in das dichte, verwucherte Unterholz, das vom Berg wegführte.


    „Vergesst den Pfad. Hier müssen wir lang!“, rief sie den anderen zu.


    „Das ist mir zu unbequem“, rief Ludwig zurück. “„Ich werde den Landweg nehmen und die Flanke sichern.“


    „Ludwig!“


    „Schon gut, schon gut. Ruiniere ich eben meinen geliebten Gehrock komplett. Niemand hat gesagt, dass ich durch garstige Wälder stolpern muss, nur um es dem Satan recht zu machen.“, meckerte er trotzig und folgte den anderen missmutig.


    Die Mitglieder des gemischten Haufens kletterten entsprechend ihrer Fähigkeiten durch das verwilderte Unterholz. Die Ratten blieben einige Male mit ihren Rucksäcken an den Ästen der Gebüsche hängen. Ludwig ließ sie links liegen und murmelte leise böse Dinge in ihre Richtung. Dafür kümmerte sich Teufli um die gehandikapten Teufelsnager.


    Vampiri blieb diesmal in der Nähe von Engeli und hatte ein Auge darauf, dass der blonde Katastrophenherd nicht schon wieder einen ungeplanten Schlamassel für die Gruppe fabrizierte. Während Vampiri sich geschickt durch die schmalen Baumstammlücken hangelte, flüsterte Engeli, die Mühe hatte, es ihr gleich zu tun: “Ich glaube, Ludwig hat mir da oben einen Ast zwischen die Beine geworfen. Deswegen bin ich gestolpert.“


    Vampiri lachte, dachte kurz nach und antwortete: „Ludwig würde die Stöcke aus dem Wald doch nie freiwillig anfassen und seine schönen Samthandschuhe damit beschädigen.“


    Sie wusste, dass Ludwig es wahrscheinlich doch getan hatte, aber sie wollte jetzt keinen Streit in der Gruppe. Zu viele schwere Aufgaben lagen noch vor ihnen.


    Engeli fiel mit in das Lachen ein. Vampiri nutzte den Stimmungswandel und begann zu summen. Engeli kannte die Melodie. Gemeinsam stimmten sie ihr Lieblingslied an und ließen die Melodie durch den Wald schallen.


    


    *


    


    Der stille und einsame Schimmerwald erwachte von den fröhlichen Stimmen aus seinem Schlummer. Er erinnerte sich wehmütig an Nächte, die lange zurück lagen. Es war hier in seinem knorrigen Herzen nicht immer so dunkel und trostlos gewesen. In den alten Zeiten waren die jetzt modrigen und verwitterten Schimmerwälder einmal hell erleuchtet gewesen. Früher wandelten viele Wesen jenseits der irdischen Natur durch den magischen Forst.


    Sie hinterließen silbrige Spuren in den Blättern und Zweigen, zauberten ein Glitzern auf die Farne und das Moos. Der Schimmerwald hinter dem Flammenberg war einmal etwas Besonderes gewesen. Ihm war, zu seinen Bäumen und Sträuchern, auch ein Verstand gewachsen. Fabelwesen lebten zahlreich in seinem Gehölz und hauchten dem Wald seine Traumseele ein.


    Aus den dunklen Tiefen des Waldes erklangen ihre Rufe und Lieder – sehnsüchtig, mit heller Stimme und zauberhaft schön. Ihre Gesänge wurden oftmals in den alten Sprachen vorgetragen. Manchmal war es aber nur ihr unschuldiges Lachen, tiefes Schluchzen oder melodiöses Summen.


    Jeder Mensch mit offenem Herzen und guten Ohren konnte sie aus dem Knarzen und Rauschen der windumspielten Baumwipfel heraus hören.


    Wer den Blick der Nacht besaß, konnte in den goldenen Zeiten ein besonderes Schauspiel unter dem Vollmond bewundern: Ein lebendig gewordener Sternenhimmel tanzte zwischen Wurzeln und Kronen des Waldes umher. Die geheimnisvollen Wesen der Nacht - sie lachten miteinander, stritten und liebten sich in einem magischen Reigen.


    Die Menschenkinder des hellen Sonnentages konnten diese Wunder nicht sehen. Ihre Augen waren blind für die Erscheinungen der Nacht. Doch gab es seltene Ausnahmen. Manche dieser Sterblichen hatten eine empfängliche, eine reflektierende Seele – ähnlich wie der Schimmerwald. Jene spürten die Aura, den Hauch den die magischen Kräfte hinterließen. Die schaurig schöne Melodie der Waldwesen kam dann über sie und der nächtliche Sturm der fremden Eindrücke ließ sie erschaudern. Benebelt, verzückt und mit sich sehnendem Herzen, verirrten sie sich in der Nacht. Angelockt von den süßen Silberstimmen, liefen sie immer weiter hinein in die leuchtenden Wälder.


    Manche blieben für immer…


    Manche – wenn sie viel später aus ihrem Rausch erwachten und wieder in ihre gewohnte Welt zurück gefunden hatten – ergriff eine nie gekannte Sehnsucht nach dem dunklen und dennoch wunderschönen Paradies. Doch der Zauber des Waldes war von einer Art, die sie nicht mehr zurückfinden ließ. Verzweifelt erschufen diese einsamen Menschen Mythen und Legenden, um ihren verlorenen Traum zu erhalten. In diesen Geschichten erzählten sie den anderen Menschen, deren Herzen nie so gestrahlt hatten, von ihren herrlichen Erlebnissen, die ihr Innerstes auf ewig verändert hatten.


    Die Legenden wanderten durch die Wohnstuben und Gasthäuser der Menschen. Die Träumer erzählten den ernsthaften Knechten des Tages von dem beschwingten Leichtsinn des Volkes der Nacht. Sie hauchten den Menschen einen wilden, schönen Traum in ihre Herzen. Fantasie blühte in ihren Köpfen und beseelter Leichtsinn fand von nun an Platz in ihrer Mitte.


    Doch die magischen Wesen der Wälder, die Feen, Wirrlichter, Koboldinger, Trolle, Nachtmahre und Naturgeister – sie alle waren schon lange verschwunden und vergangen. Baum und Zweig, Strauch und Farn, Pilz und Blume, sie leuchteten nicht mehr. Das Paradies aus den Geschichten war verloren.


    Die stille Übereinkunft zwischen Wald und Mahr, zwischen den Menschen und ihren Träumen war zerbrochen. Der Pakt zwischen Licht und Nacht war in Vergessenheit geraten. Die Menschen lebten in ihrer eigenen, isolierten Welt. Ganz auf sich und ihr Treiben konzentriert. Oh ja, - sie träumten noch und auch selbst am Tage schufen sie billige und kalte Traumimitate, die sie Kurzweil und Unterhaltung nannten. Die offenen Herzen und die empfindsamen Seelen waren jedoch rar geworden. Sie fanden keine Verbindung mehr zu ihren Spiegelseelen, zu ihren Brüdern und Schwestern der Nacht.


    Die letzten Bewohner des Schimmerwaldes, die alten bärtigen Nachteichen, wuchsen nun ohne ihre tanzenden Kinder durch die Zeit. Sie konnten sich kaum noch daran erinnern, dass es einmal anders gewesen war. Für sie war der Wald zu einer einsamen und stillen Stätte der Andacht geworden. Es war ein Ort der heiligen Besinnung – Nur einige Erdkriecher und Wipfelhüpfer begleiteten sie auf ihrer unbewegten Wanderung durch die Ewigkeit. Doch das Knabbern und Wühlen der Tiere hielt sie nicht lange wach und irgendwann schliefen alle ein – Ahorn und Esche, Buche und Eibe und schließlich auch die Nachteichen. Ihre hölzernen Stimmen redeten nicht mehr. Nur ein leises Knarren lag wie ein fernes Echo vergangener Zeiten über dem verwunschenen Ort.


    Nun erklangen für einen Augenblick wieder die zarten Stimmen von magischen Wesen. Die Bäume kannten eine von ihr nur zu gut. Es war dieses Wesen, das die letzten Irrlichter im Wald gepflegt hatte, bis auch sie verschwanden.


    Doch sie selber lebte nicht im Wald, war heute Nacht nur auf der Durchreise. Sie und ihre Begleiter waren die letzten Traumwesen in dieser Gegend und sie lebten im Bauch des alten Bergvaters; einer Stätte, die mehr einem Gefängnis gleich, als einem Paradies, so wie es der glitzernde Zauberwald einst gewesen war.


    Die Höhle im Flammenberg war ein Ort für die Verbannten, Vergessenen und Ausgestoßenen. Ein einsames Exil für die, die nicht mehr im Reigen mit ihresgleichen tanzen durften.


    Vertrieben aus Ihrer Heimat fanden sie sich in der Welt der Menschen zusammen und wurden zu einer verschworenen Gemeinschaft. Obwohl sie unterschiedlicher nicht sein konnten, hielten sie aneinander fest und sorgten sich umeinander. Sie gaben sich den Schutz und die Zuneigung einer kleinen Familie. Diese Familie war das einzige, was sie noch hatten. Keiner hatte es so beabsichtigt, aber sie waren das letzte Leuchten der alten glanzvollen Tage. Doch auch ihr Schimmern, das die Wälder in dieser Nacht streifte, war nicht genug, um die schlafenden Bäume wirklich zu wecken. So schlummerten die Mondeichen wieder ein und seufzten träumend, während das Vergessen sie erneut umhüllte.


    


    *


    


    Teufli bahnte sich einen Weg durch das dicht ineinander verwachsene Gehölz. Bei jedem Ast, den er brutal von den Bäumen brach, seufzte Engeli vorwurfsvoll hinter ihm auf. Teufli grummelte zornig. Dachte dieses dumpfe Huhn tatsächlich, er würde den Bäumen ein Leid antun? Das hier war nicht schlimmer, als dem blonden Engel seine Federn in Form zu rupfen - was er ja regelmäßig tun musste, damit Engeli nicht wie eine verwilderte Eule durch die Nacht flatterte. Hörte er dabei vorwurfsvolles Seufzen? Natürlich nicht.


    Scheinheiliges Stück!


    Den nächsten Ast ließ er besonders laut krachen.


    Ein paar Äste und Seufzer weiter öffnete sich der Forst und gab den Blick auf eine verwucherte und hügelige Lichtung frei. Der mit mannshohen Halmen und stacheligen Unkraut überwachsene Boden zeugte von der Abgeschiedenheit dieses Ortes. Es war Mucksmäuschenstill und dicke Blüten verbreiteten einen faulig süßlichen Duft.


    Die Tiere mieden diesen Hügel, sie spürten, dass die Natur der Dinge hier verdreht und verdorben war. Selbst Engeli, das Wesen mit der größten verbliebenen Unschuld in der Gruppe, spürte die negative Ausstrahlung des Ortes. Die Haare auf ihren Armen standen wie Igelstacheln ab. Sie schauderte und klagte, dass ihre Zähne plötzlich schmerzten, als hätte sie zu viel kalte Winterluft eingeatmet.


    In der Mitte der Lichtung erhob sich eine schiefe, mit dunklem Efeu überwucherte Brunnenruine aus dem Boden. Einige der groben Quader waren aus dem Rand herausgefallen und ließen das Mauerwerk wie das lückenhafte Gebiss eines alten Erdriesen wirken. Auf dem Steinkreis wartete Poe Blutrabe und putzte sich sein Gefieder. Teufli bemerkte schmale Doppelschlitze an der Außenwand des Gemäuers. Es war das gleiche Zeichen wie auf der Teufelsdublone. Das Teufelszeichen - Die Hörner der Hölle.


    Er verharrte vor Ehrfurcht. Das war ohne Zweifel ein legendärer Hadesbrunnen! Er hüpfte erstaunt zum Steinkreis und begann ihn zu streicheln, als wäre er aus purem Gold.


    „Unglaublich! Den hier kannte ich nicht - und ich lebe hier schon seit einigen Jahrhunderten. Woher wusstest du von dem Brunnen, Vampiri?"


    Vampiri hielt lächelnd die schartige Goldmünze von Friederich hoch. "Die Teufelsdublone, Kumpel. Sie wird wärmer, wenn man sich einem Höllenportal nähert."


    Teufli bekam einen Schreck. „Wie … wie bist du an die Münze gekommen?!“


    Panisch klopfte er seine Hosentaschen ab. Kein Teufel ließ sich sein Gold stehlen, auch nicht von einem Vampir! Wie hatte sie das nur fertiggebracht?


    Vampiri zwinkerte fröhlich. „Ich fragte Poe, ob er sie mir holen kann und er brachte sie mir. Du hast sie ihm doch sicherlich freiwillig gegeben, oder?“


    Teufli sah den Raben wütend an. Verdammte diebische Elster!


    "Ja...ja." knurrte der bestohlene Teufel und zog grummelnd sein Kinn ein. "Hab‘s nur vergessen. Der Rabe hat sie natürlich verlangt und ich habe sie ausgehändigt. So bin ich: Immer hilfsbereit."


    Poe krächzte hämisch auf dem Brunnenrand und Teufli ballte zornig eine Faust in seine Richtung. Nicht hier, nicht jetzt. Aber ich werde dich noch zum Duell fordern, dachte er schwarzgallig. Teufli wusste, dass die diebische Schwarzfeder ihn schon verstand. Die Gruppe versammelte sich um den Hadesbrunnen.


    Ludwig sah argwöhnisch in das finstere Erdloch. „Dort geht es aber tief hinab!“, ließ er verlauten.


    Er zog eine Augenbraue hoch und blickte verstohlen zu seinen Dienerratten. Er erweckte den Anschein, als ob er eine von ihnen zur Probe hinunterwerfen wollte. Die erschöpften Teufelsnager erkletterten gerade mit ihren riesigen Rucksäcken den Brunnen und machten es sich auf dem Sims neben ihrem Schöpfer gemütlich.


    Vampiri räusperte sich und verschaffte sich so die Aufmerksamkeit der Reisegruppe.


    „Wir begeben uns auf eine gefährliche Reise.“, sagte sie. „Lasst uns einen Pakt schließen, denn wir müssen auf dieser Reise zusammenhalten. Sie werden uns auf der anderen Seite nicht willkommen heißen, weil wir die Ausgestoßenen von Krell sind. Deshalb haben wir haben nur uns zum Schutze.“


    „Ein Bund aus tiefer Not, gemeinsam gehen wir in den süßen Tot…“, murmelte Ludwig verdrießlich und fletschte etwas die Zähne.


    „Wir sind die wilden Schatten, keiner wird uns das nehmen!“, sagte Vampiri stolz.


    „Keiner wollte das jemals sein…“, brummte Ludwig.


    „Feri, Feri! Freiheit oder Tod!“, rief Vampiri und streckte ihre Hand aus. Alle schlugen ein, selbst Ludwig nach kurzem Zögern. Kralle, Hand und Schwanz.


    Feri, Feri. Freiheit oder Tod! hallte ihr gemeinsamer Ruf durch die Nacht…


    Nach ihrem feierlichen Schwur wandten sie sich dem Brunnen zu. „Wie sollen wir da runterklettern?“, fragte Engeli. „Gibt es eine Leiter oder so?“


    Sie blickte neugierig in die Tiefe.


    „Wir klettern nicht, wir springen!“, antwortete Vampiri und schnippte die Teufelsdublone in den Brunnen. Teufli zuckte kurz, als wolle er die Münze auffangen. Die Münze verschwand lautlos und einen Moment später glomm ein silbriges Schimmern im Schacht auf.


    „Die Pforte ist offen.“, sagte Teufli ehrfürchtig. Sein Magen erzeugt dabei ein tiefes Summen, es klang fast wie ein Kirchenchor.


    „Ihr habt den Vortritt.“, sagte Ludwig mit aufgesetzter Freundlichkeit.


    "Auf nach Krell!", rief Vampiri laut und gab Ludwig einen kräftigen Stoß in den Rücken. Der Vampirlord stürzte panisch schreiend den Brunnen hinab. Seine Ratten hüpften ohne Zögern hinterher.


    "Meisters, Meisters! Wartse auf unts!"


    "Der wäre sonst niemals mitgekommen.", grinste Vampiri Engeli an, spannte ihre schwarzen Schwingen auf und sprang selbst elegant in die Tiefe. Engeli kletterte auf den Brunnensims und beobachtete, wie Vampiri im Silberlicht verschwand. Dann hielt sie sich die Nase zu, schloss fest die Augen und hüpfte mit lautem Quietschen hinterher. Teufli sah ihr nach. Er zögerte. Was, wenn da unten Wasser war? Sie würden alle wie junge Katzen im Leinensack ersaufen. Poe saß am Rand und blickte ihn spöttisch an.


    [image: ]"Du blöder Rabe hast mir gar nix zu sagen!", meckerte Teufli laut, stemmte sich auf den Rand und sprang kopfüber in den Brunnen.


    Poe plusterte seine Federn auf, schaute nochmals in den düsteren Forst, als würde er um Erlaubnis fragen, dann folgte er ihnen stumm mit einem kleinen Sprung hinterher.


    


    Weiter geht es in Folge 2: „Böse Zungen im Flammenturm“
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    Personen


    


    Thomas-Wilhelm, genannt Twilly


    Ein verstörter Junge, der einen Pakt mit dem Teufel eingegangen ist. Er trägt einen dunklen Trieb in seinem Geist, der vom Schattenvolk als „Teufelsdorn“ verklärt wird. Seine Sehnsucht fand Gefallen in der Hölle.


    So will man ihn als Trägerkörper nutzen, in dem der Geist des neuen Teufelsprinzen fahren soll. Twilly dagegen will eigentlich nur endlich mal bei einem Mädchen landen.


    


    Vampiri Mörderherz


    Ein ausgestoßenes Höllenmädchen. Sie hat ein schlimmes Verbrechen begangen und muss zur Strafe in der Welt der Menschen leben. Nun wird sie wieder zurück nach Krell beordert und muss sich in der Stadt des Teufels ihrer Vergangenheit stellen. Vampiri trägt in sich einen „Lichtsplitter“, eine Art Virus, der in ihr und anderen Wesen ein Liebesgefühl auslösen kann. Wo sie sich das eingefangen hat, ist für alle rätselhaft.


    


    Salixa Tristis


    Die kalte und grausame Herrscherin von Krell. Sie wird in der Nacht, in der ein neuer Teufelsprinz geboren wird, ihre ganze Macht verlieren. Doch hat sie sich auf diesen Augenblick lange vorbereitet und wird alles tun, um dies zu verhindern. Vampiri und Salixa waren vor langer Zeit beste Freundinnen, doch das ist ins Gegenteil umgeschlagen. Vampiri vermutet, dass sie mit dem Rat der Kröten einen Staatsstreich durchgeführt hat, um den Teufelsprinzen Nazareth in einem schwachen Moment umzubringen. Salixa wird alles tun, um weiterhin die Herrscherin der Schatten zu bleiben.


    


    Der Teufelsprinz


    Der Herrscher der Schatten und Höllenwesen auf Erden. In den Legenden der Menschen wird er als Dracula, Antichrist oder dunkler Jesus verklärt. Seine Präsenz beherrscht die Taten der Menschen. Der letzte Teufelsprinz ist vor hundert Jahren gestorben. Nun nähert sich mit einem Kometen, der nur alle tausend Jahre auftaucht, die Ankunft eines neuen Teufelsprinzen. Das beseelte Licht des Kometen, und der Körper eines Menschen verbinden sich in einem Ritual zu einem neuen Teufelsprinzen. Für dieses Ritual ist eine Braut vonnöten, die die Verbindung der unheiligen Dreifaltigkeit herstellt.


    


    Ludwig von der Sonnenträne


    Der blonde Vampirjüngling wurde nach einem verlorenen Duell mit seinem alten, mächtigen Vampir-Großvater ins Exil, in die Menschenwelt verbannt. Er sieht die Rückkehr der Vampiri nach Krell, als seine Chance Macht und Reichtum wiederzuerlangen. Er weiß es noch nicht, doch Salixa hat ein Auge auf ihn geworfen.


    


    Teufli Sündenbock


    Der treue und bullige Wächterteufel hat ein ernsthaftes Problem mit der Dämonenhändlergilde. Sie haben ihm wegen verbotenen Lichthandels alle seine Schätze genommen und mittellos ins Reich der Menschen verbannt. Teufli ist Vampiris treuer Diener und Wächter. In Krell kann er nun zeigen aus welchem Pechstein er geschnitzt ist und sich an den roten Teufeln rächen.


    


    Engeli Höllentaube


    Das süße gefallene Engelmädchen wurde aus dem Himmel geschmissen, weil sie dort ihre gar nicht heiligen Leidenschaften ausleben wollte. Zur Strafe wurden ihr von Gottes erstem Richter Schweineohren verpasst und sie wurde ins irdische Exil zu Vampiri verbannt. Nun ist sie in der Stadt der Hölle gelandet und fragt sich, wie sie hierhergekommen ist und was sie den armen Seelen an diesem verlorenen Ort gutes antun kann.
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